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2 Thlr. Is Sgr. Inſertionsgebühr für bi 
N fünfteitigen Zelle in Bertierift 1% ei. Mae! 


Ar, 140. Mittag: Ausgabe, 


Deutſchland. 

Berlin, 21. März. [Amtliches.] Se. Majeſtät der König hat dem 

erſten Secretair und Büreau⸗Chef der lauenburgiſchen Regierung, Juſtiz⸗ 
Rath Romundt zu Ratzeburg und dem Oberförſter Berger zu A kippen 
im Regierungs⸗Bezirk Potsdam den rothen⸗Adler⸗Orden vierter Klaſſe; dem 
Kreis⸗Wundarzt Anton Hoeregott zu Habelſchwerdt, den königlichen 
Kronen⸗Orden vierter Klaſſe, ſowie dem Schullehrer Weigmann zu Küpper 
im Kreiſe Sprottau und dem Schulzen Ahlers zu Pollitz im Kreiſe Oſterburg 
das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen; den Regier.⸗Aſſeſſor und Prem.⸗Lieut. im 
4. Landwehr⸗Huſaren⸗Regiment Ernſt Ludwig Carl Wäcker, unter dem 
Namen „von Wäcker⸗Gotter“ geadelt; und den Regierungs⸗ und Bau⸗ 
Rath Aer Möller zu Berlin zum Director der Porzellan⸗Manufackur 
ernannt. a 

Der neee Ar van Nes zu Hannover, ſowie die Eiſen⸗ 
bahn⸗Baumeiſter Nikolaſſen dortſelbſt und Jordan zu elm ſind 
zur Oſtbahn berſetzt worden. — Der Maſchinenmeiſter Wilhelm Taſch iſt 
um königlichen Eiſenbahn⸗Maſchinenmeiſter ernannt und demſelben die 
Maschinenmeiſter Stelle bei der Bebra⸗Hanauer⸗Eiſenbahn verliehen worden. 
— Die Regierungs⸗Secretariats⸗Aſſiſtenten Tamanti und Schwarz ſind 
u Geheimen expedirenden Secretairen und Caleulatoren, der Strafanſtalts⸗ 
Eecretöie Knick und der Polizei⸗Secretair Mittag zu Geheimen Regiſtra⸗ 
toren bei der Domainen⸗ und Forſt⸗Abtheilung des Finanz⸗Miniſteriums er⸗ 
nannt worden. \ ’ 

Berlin, 21. März. [Ihre Mafeſtät die Königin] empfing 
heute den Beſuch der hier eingetroffenen fürſtlichen Gäſte aus Mecklen⸗ 
burg. — Das Familiendiner fand geſtern dei Sr. k. H. dem Prinzen 
Friedrich Carl ſtatt. — Ihre Majeftät die Königin empfing auf dem 
Bahnhofe geſtern Abend Ihre k. Hoh. die Kronprinzeſſin von Sachſen 
und geleitete dieſelbe in ihre Wohnung im königlichen Schloß. Später 
empfing Ihre Majeität ebenfalls auf dem Bahnhofe Ihre k. Hoh. die 
Großherzogin von Sachſen. i 

[Se. k. H. der Kronprinz] empfing im Laufe des vorgeſtrigen 
Tages den Landes Director des Fürſtenthums Waldeck v. Flottwell, den 

Grafen v. Königsmarck und den Canonicus Dr. Bock. Um 2 Uhr 
begab ſich Se. königl. Hoheit Höchſtſelbſt in das fürſtlich Radziwill'ſche 
Palais zur Gratulation des Fürſten Wilhelm und dinirte um 75 bei 

dem Fürſten Pleß. Um 749 Uhr empfing Hoͤchſtderſelbe Se. königl. 
Hoheit den Kronprinzen von Sachſen auf dem Bahnhofe und erſchien 
hierauf in der Soiree J. M. der Königin. 0 
Geſtern Vormittag um 10 Uhr begab Se. k. Hoh. der Kronprinz 

ſich zur Compagnie⸗Beſichtigung nach Potsdam, nahm um 3 Uhr die 


Nr. 8 entgegen, dinirte um 5 Uhr bei Sr. königl. Hoh. dem Prinzen 
Friedrich Carl, empfing um %9 Uhr J. k. H. die Kronprinzeſſin von 
Sachſen und eine Stunde ſpäter die großherzoglich ſäͤchfiſchen Herr⸗ 
ſchaften bei deren Ankunft von Dresden reſp. Weimar. (St. ⸗A.) 
[Eiſenbahn⸗Unglück.] Einer der „N.⸗Z.“ aus Augsburg zu: 
gegangenen telegraphiſchen Depeſche zufolge iſt auf der würtembergi⸗ 


Ne 


reslaue 


nahn 1 zebhaftes Bravo. 
Meldung des Commandeurs ſeines Dragoner⸗Regiments (2. Si] ei 


Neunundvierzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


Zeitun 


Grpedition- Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Voſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 


einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint 


Montag, den 23. März 1868. 


Kaiſer überhaupt in die Lage kommen konnte, eine BZ Antwort zu geben. 
(Einzelne Bravorufe aus dem Centrum; Ziſchen auf der Gallerie.) 


Präſident: Ich muß die Gallerie wiederholt erſuchen, ſich jeder Bei⸗ 
nie oder Mißfallsäußerung zu enthalten und die Verhandlungen nicht zu 
öͤren. 

Feldmarſchall⸗Lieutenant Freiherr v. Gablenz: 
Verwendungen mehrere Jahre im Auslande gelebt und bei dieſer Ge⸗ 
. die Wahrnehmung gemacht, daß dort überall dem Oeſterreicher als 
ſolchem die größten Sympathien entgegengetragen werden; wer jedoch bei 
längerem Aufenthalte im Auslande Mes herumkam, dem wird ſich die Wahr⸗ 
nehmung aufgedrängt haben, daß, wenn von Oeſterreich überhaupt die Rede 
war, man nicht unterließ, bierbei bedauernderweiſe des Concordates zu ge⸗ 
denken. (Bufttummung,) Es iſt ſchwer zu glauben, wie ſehr dieſer Vertrag 
uns im Auslande unter allen Schichten der Bevölkerung ſchadet und ganz 
beſonders geſchadet hat. (Beifall) 

Was endlich die Befürchtung betrifft, die Kirche könnte durch die An⸗ 
nahme des Majoritäts⸗Votums erſchütttert oder beeinträchtigt werden, jo 
dürfte ein Rückblick auf die Geſchichte von Frankreich uns gerade zeigen, 
daß der Clerus in jenem Lande, nach der gewaltigen Erſchütterung durch 
die erſte Revolution anfänglich ohne geſetzlichen Schutz, dadurch, daß er ſich 
darauf beſchränkte, feinem erhabenen Berufe in der gewiſſenhafteſten und 
Aartliöten Weiſe nachzukommen, fort und fort an Boden gewann, und ich 
glaube, daß ich nicht zu viel ſage, wenn ich behaupte, daß es wenige Länder 
giebt, wo die Geiſtlichkeit in allen ihren Abſtufungen einen jo hohen Einfluß 
hat, eine ſo allgemeine Achtung genießt, wie gerade in Frankreich, (Zuſtim⸗ 
mung.) Ich erlaube mir noch in Bezug auf eine Bemerkung des Vorredners 
anzuführen, daß ich bezüglich der Annahme des Majoritäts-Botums und 
deſſen Tragweite ganz anderer Anſicht bin. Derſelbe iſt nämlich der An⸗ 
ſicht, daß, wenn das Haus ſich der Majorität anſchließt, ein fait accompli 
geſchaffen und daß der Regierung für ihre weiteren Maßnnhmen die Hand 
gebunden gebunden wird. bin der Meinung, daß wir der Regierung 
gerade dadurch für ihre Maßnahmen eine Verſtärkung zuführen; ich möchte 
da an eine hiſtoriſche Epiſode erinnern. Als Friedrich der Große ſeinem 
nach Frankreich beſtimmten Geſandten die Inſtructionen gab, ſagte er ihm: 
„Wenn Er mit dem engliſchen iniſter zuſammenkommt, ſo vergeſſe Er nie, 
daß ich hinter Ihm mit hunderttauſend Bajonnetten ſtehe.“ enn wir 
binter der Regierung ſtehen wie Ein Mann, jo werden die 
Unterhandlungen mehr Ausſicht haben, ein ſchnelles und gün⸗ 
ſtiges Reſultat zu finden. (Lebhafte Bravorufe.) Ich kann daher nach 
dem bisherigen Verlaufe der General⸗Debatte mich nur in meiner Ueber⸗ 
zeugung beſtärkt fühlen, daß nicht nur der Anſchluß an das Votum der Ma⸗ 
jorität im Lande keine Beunruhigung hervorrufen, ſondern das Gegentheil 
hiervon hervorbringen wird, indem es zur Beruhigung der bei weitem größten 
Majorität der Bevölkerung Oeſterreichs nicht unweſentlich beitragen wird 


Cardinal Schwarzenberg: Es iſt mir nicht gegeben, alle Behauptun⸗ 
gen mit einer großen Zahl hiſtoriſcher Thatſachen zu erörtern. Ich überlaſſe 
es Jenen, die in der Geſchichte noch weit bewanderter ſind als ich; aber auf 
Ein, Ereigniß möchte ich doch erinnern. Als es ſich vor 1835 Jahren um 
die Verurtheilung Chriſti in Jeruſalem handelte, da riefen die Schriftgelehr⸗ 
ten und Vharifäer: „Es giebt kein anderes Geſetz als das des Kalſers 4. 
Dieſes Fedde iſt noch nicht verhallt; es ertönt durch alle Jahrhunderte, 
und insbeſondere ertönt es laut in den letzten zwei Decennien des vorigen 


ſchen Staatsbahn bei Geislingen, wo an der „Geislinger Steige“ Jahrhunderts, in der franzöitihen Revolution, nur lautete das Wort ganz 


die Bahn eine Steigung von 1:45 hat, geſtern ein Güterzug von 
35 beladenen 5 durch Sturz total zertrümmert worden; drei 

emſer werden als todt gemeldet. 
BeſPerſchtigung ' Aus Gotha geht der „Kreuz. folgendes 
Telegramm zu: „Das von Wolff Ihnen mitgetheilte Telegramm, die 
diesjährige deutſche Nordfahrt ſei blos eine vorläufige Recognosci⸗ 
rungsfahrt, it unwahr; fie iſt im Gegentheil beftimmt, die Entdeckun⸗ 
gen von Graah, Scoresby, Clavering und Sabine weiter zu führen, 
und das von noch Niemand erreichte arktiſche Centralgebiet zu erforſchen. 
Zur Steuerung der Unwahrheit bitte ich dieſes Telegramm mit meiner 
Unterſchrift zu publieiren. Dr. Petermann.“ 

Bremen, 22. März. [Der Geburtstag des Königs Wil 
helm] wurde hier durch Repeille und Militärparade gefeiert. Die 
Stadt prangt im Flaggenſchmuck. Heute Nachmittag fand ein Feſtmahl 
ſtatt, bei welchem der Bürgermeiſter Duckwitz den Toaſt auf den König 
als Präſidenten des norddeutſchen Bundes ausbrachte. 

Münſter, 19. März. [Der Provinzial⸗Landtag.] Der 
„W. M.“ meldet: „Wie uns eben mitgetheilt wird, hat der Provinzial 
Landtag, aus Grund der vielbeſprochenen Graf Weſtphalen'ſchen Ange 
legenheit, auch heute noch Feiertag, und ſoll auch noch keine Einladung 
zur demnächſtigen Sitzung erfolgt ſein. . 


München, 22. März. [Der Finanzausſchuß! der Abgeord 
netenkammer hat beantragt, die von der Staatsregierung für Regie 
rungspreiſe im Budget geforderten 20,000 Fl. jährlich als Vertrauens. 


Votum zu bewilligen. 
Deſterreich. 


ien, 21. März. [ Herrenhaus. Fortſetzung der Ehegeſetz⸗ 
en Im — 5 Verlauf feiner Rede ſucht Regierungsrath Dr. 
Arndts den Nachweis zu liefern, daß der Staat mit der Einführung des 
ürchlichen Ch erechtes keine weſentlichen Conceſſionen gemacht habe, und er- 
klärt er, was die Katholiken betrifft, liege gar kein Bedürfniß vor, an den 
gegenwärtigen Verhältniſſen etwas zu ändern. Redner giebt ſelbſt zu, daß 
einzelne Beſtimmungen der beſtehenden Geſetzgebung unhaltbar ſind, und be⸗ 
zeichnet als ſolche die Beſtimmungen über die Kinder⸗Erziehung bei gemiſch⸗ 
ten Chen. Dieſe müſſen geändert werden; nachdem fie aber durch die welt⸗ 
liche Geſetzgebung feſtgeſetzt ſind, kann die Aenderung auch auf dieſem Wege 
erfolgen. Ein bedeutender Kirchenfürſt babe ſich geäußert, dieſer Gejegent- 
wurf, wie er vorliegt, ſei, wenn er ei eine reine Invective, ein Fuß⸗ 
tritt gegen die katholiſche Kirche (großer Widerſpruch, Bewegung im Haufe), 
er verletze die label Kirche, ohne auch nur im geringſten praktiſchen 
Nutzen herbeizuführen. 

ch hätte noch Man 


ches auf dem Herzen, bemerkt Redner (unter. fteigen: 
der Unruhe des Hauſes), namentlich in Bezug auf die Bemerkung, daß man 
der öffentlichen Meinung Rechnung tragen muß. Aber ich ſehe, das Haus 
iſt ermüdet (Cardinal Schwarzenberg giebt dem Redner, der hinter ihm ſteht, 
durch allerlei Geberden zu verſtehen, daß der Schluß der Rede angezeigt 
wäre), und ich beſchränke mich daher auf die Schlußworte: Meinem Gewiſſen, 
meinem Rechtsſinne widerſtrebt es, auch nur ein Quentchen Stimmengewicht 
in die Beſchlußfaſſung für einen Antrag zu werfen, durch welchen unſer 
verantwortliches Miniſterium berechtigt und gewiſſermaßen. — wenn es nicht 
ohnedies dahin ſtrebte — genöthigt wäre, Sr. Maſeſtät die Propoſition zur 
Sanction eines Geſetzentwurfes zu machen, der einen offenbar nicht gerecht⸗ 
fertigten Vertragsbruch in ſich ſchließt. (Einzelne Bravorufe: Unruhe.) 
eine Herren! Es wird isch erzählt und gern geglaubt — ich glaube 
es gern — daß bei einer biſtoriſch gewordenen Zuſammenkunft mit dem un: 
verantwortlichen Oberhaupte einer großen Macht — nicht in Salzburg — 
ein erhabener Mund auf eine verlockende Inſinuation die ablehnende Ant: 
wort gegeben habe: Ich bin ein deutſcher Fürſt. Wie nun, wenn einem 
verantwortlichen Miniſter gegenüber, der eine ſolche Propoſition vorbringt, 
nach den Beſchlüſſen be der Hauser demſelben erhabenen Munde, indem der 
Schlußſatz des Concordates hinweiſt, die Worte auf den 
ippen ſchweben: Ich bin ein deutſcher Fürſt, ein deutſcher Faust alſo 
auch ein deutſcher Mann, der das Sprichwort kennt: „Ein Mann, ein Wort“, 
und ich bin der Apoſtoliſche König. (Einzelne Bravorufe.) Ich meine, Die: 
ſem hohen Hauſe ſtünde es wohl an, zu verhindern, daß Se. Majeſtät der 


„ 
* 


inger auf den 


„* 


anders; es hieß: Es giebt nichts Anderes als den 


Staat! 


Dieſer Satz macht ſich auch in den philoſophiſchen Syſtemen der neuen 
Zeit geltend. Weil geſtern von dem i der n 
und ſage 8 


ere o komme ich darauf zurück; gleich 4 
ne Phileſ 58 e 155 Ve Deterreih gelbe o wenig 
cultivirt wird. Es giebt aber auch philoſophiſche Syſteme, wie den Pantheis⸗ 
mus, nach welchem Gott und die Welt gleich ſind. Wie eine ſolche Philo⸗ 
ſophie noch von Religioſität veden kann, begreife ich nicht recht. Dieſer Ge⸗ 
danke aber, es giebt nichts als den Staat, liege dem Satze: die Che iſt ein 
Vertrag und über dieſelbe entſcheidet das Geſetz, zu Grunde. Mir ſcheint, 
die Baſis für die Che ſollte die gleiche Geſint ang, die gleiche Ueberzeugung 
ſein, und das eheliche Gluck dürfte durch religiͤſe Ideen am beſten begrün⸗ 
det werden. 

Das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch ſpricht vom Familienleben. Ich 
möchte wünſchen, daß die Beſtimmungen deſſelben befolgt würden. Wenn 
ſie aber nicht befolgt werden, wenn der Mann z. B. nicht für den Unterhalt 
der Frau ſorgt, wie er joll, was wird die Berufung auf dieſes Geſetz helfen? 
Vom Staate iſt es nur erzwingbar zu erwarten — allerdings kann man 
einen Chemann zwingen, ſeine Frau zu erhalten, aber nur dann, wenn er 
Geld hat — die Gemahlin iſt nach § 92 verpflichtet, dem Manne nach ſeiner 
Wohnung zu folgen; wenn dieſelbe s aber unterläßt, ſoll ſie durch Zwang 
zu ihrem Manne geführt werden. Ich glaube, der Beiſtand im Hausweſen 
von Seite der Frau wird dann ein ſehr geringer ſein, da muß aus inneren 
religibſen Gründen geholfen werden, und darum bin ich für das neue Ehe⸗ 
geſez vom Jahre 1856, . 3 5 

Die gemiſchten Ehen, meine Herren, ſind eine Anomalie: es giebt recht 
glückliche Ehen, aber fie find doch immerhin eine bedenkliche Sache. (Großes 
Gelächter im Hauſe und auf den Galerien. — Redner wendet ſich um und 
ſagt: „Genirt mich gar nicht, wenn die Herren lachen!“ — Präſident läutet.) 
— Erſt vor wenigen Wochen habe ich einen ehrenwerthen Mann geſprochen, 
der da ſagte: Ich könnte mich unmöglich entſchließen, eine Frau mit einem 
anderen Glaubensbekenntniſſe, als das meinige iſt, zu heirathen. Der Mann 
iſt mir ſehr ſchäzzenswerth, der Mann iſt Proteſtant — den Namen zu nen: 
nen, das iſt nicht parlamentariſch. Uebrigens giebt es gemiſchte Ehen, die 
muſterhaft ſind, aber der Proteſtant, der mir dies ſagte, iſt ſehr ehrenwerth. 
(Große Heiterkeit.) 

ch bin übrigens auch gegen das Votum des Abgeordnetenhauſes, weil 
dies die ſogenannte Norh⸗Elvil ehe einführen will. halte jede 
Civil⸗Che für ein Uebel, für einen Riß in die chriſtliche Moral, aber die 
Noth⸗Civil⸗Che iſt doch eine große Inconſequenz; fie ift eigentlich nichts als 
die Beſtätigung des Grundſatzes: Es giebt keine andere Geſetzgebung als 
den Staat. Wenn man behauptet, es ſei ein dringendes Vebürfniß vor⸗ 
handen, die Civil⸗Che einzuführen, jo thut man der Bevölterung dies: und 
jenſeits aller Flüſſe Oeſterreichs großes Unrecht. Was 3 bei einer Civil⸗ 
Che der Staat? Entweder er nimmt ſich heraus, zu urtheilen, was ſittlich 
oder unſittlich iſt, oder er nimmt ſich heraus einem an ſich unſittlichen Ver⸗ 
hältnifje die Krone des ſchönen Namens „Che“ aufzuſezen. Beides jagt 
mir nicht zu. Ich gebe zu, daß die Civil⸗Che in Frankreich allgemein und 
der Einfluß des Clerus dajelbit ein großer ſei. Man irrt ſich über, wenn 
man meint, daß in Frankreich alle Ehen, die zuerſt beim Maire eingegangen 
wurden, auch vor dem geiftlihen Forum eingegangen werden. Tauſende 
gehen in Paris zum Maire, aber nicht zum Altar. Aber erwägen Sie, 
meine Herren, daß die franzoͤſiſche Geſetzgebung den Satz enthält: „Ledivorce 
est abolie, Ein jo ſtrenges Geſetz iſt von unſeren Bertretungskörpern der: 
malen nicht zu erwarten. Auch erwarte ich es nicht von einer Regierung, 
welche die Vertragsrechte der Kirche beſtreitet und die vertragsmäßigen ver⸗ 
bürgten Rechte derſelben aboliren will. Von dieſer Regierung erwarte i 
nicht, daß ſie der Kirche jene desc gönnen werde, welche geſtern vom 
Regierungstiſche aus jo ſchön beſprochen wurde. Redner weiſt ſodann darau 
hin, daß mit der Noth⸗Civil⸗Ehe die Geſellſchaft in eine große Verwirrung 
gebracht würde, da man nicht wüßte, ob man eine Frau als Gemahlin die⸗ 
ſes oder jenes Mannes anſehen ſoll. Wollte die Geſetzgebung noch ſolche 
Verhältnifie in Schutz nehmen, jo würde es mit der bürgerlichen Geſellſchaft 
auch noch ſchlechter ausſehen als jetzt. 

Darum bin ich, fährt der Redner fort, gegen den Antrag des Abgeordne⸗ 
tenhauſes und wäre in meinem Innern für die volle Ka RR des Ge⸗ 
etzes. Da aber ein Vertagungsantrag vorliegt, werde ich für denſelben 
timmen; wenn er fällt, werde ich gerne für den Ninoritäts-Yntrag, irn. 
Sollte dieſer angenommen werden, ſo könnte gleich mein Herr Vorredner, 
der Herr Graf Hartig, bei der Wiederaufnahme dieſer groBe in der Com⸗ 
miſſion das Alles vorbringen, was er uns heute entwickelt hat. — 

Graf Hartig: Mit Vergnügen. Grafe Heiterkeit.) R 

Cardinal Schwarzenberg (zum Grafen Hartig gewendet): Dann bitte 


10 habe in verſchiedenen] Ki 


ich alſo für die Minorität zu ſtimmen, { 
(Große Heiterkeit im Haufe und auf der Galerie; Rufe: Sehr gut!) 
Graf Hartig: Das weniger! N 
Präſident; Ich bitte, den Anſtand des Hauſes zu wahren. 
Cardinal Schwarzenberg ar nunmehr an eine Kritik des Majoritäts⸗ 
Entwurfes und führt an, der Vorwurf ſei er. nähe t, den man ber 
kirche mache, daß fie ſeit 70 Jahren nicht ihre Stimme erhoben habe gegen 
die Anſichten, von denen auch der Majoritäts⸗Entwurf getragen ſei. Es ſei 
dies der Kirche nicht möglich geweſen, denn jede freie Bewegung des Clerus 
war gehemmt und verpönt; kein Wunder alſo, wenn eine freie Willensäuße⸗ 
age ei zu Stande kam. a 
enn die Fälle der Bigamie ſich nicht wiederholten, jo I 


dies in der 
Pietät unſerer Monarchen; denn wenn die Biſchöfe, um einer Bi 


igamie vor⸗ 


zubeugen, ſichlan Se. Majeſtät wendeten, jo wurde, im Falle die erſte Che nach 


canoniſchem Rechte giltig, nach ſtaatlichen Geſetzen ungiltig war, entweder 
die e einfach unterſagt, oder die Erledigung ließ ſo lange 
— ſich warten, bis Eines der beiden Leute geſtorben war. (Ans 
haltende Heiterkeit.) 


Redner erklärt, für das Minoritäts⸗Votum, eventuell für den Vertagungs⸗ 


antrag zu ſtimmen, und ſchließt: Meine Herren! wenn das Herrenhaus das 
vorliegende Geſetz annimmt und und dieſes von beiden Häuſern angenom⸗ 
mene Geſetz Sr. Majeſtät zur Sanction vorgelegt wird, welche inhaltſchwere 
Frage, welche Entſcheidung von unendlicher Tragweite tritt dann an unſeren 
vielgeprüften kaiſerlichen Herrn heran. (Beifall rechts!) Iſt es nicht an 
uns, dieſe ſchwierige Lage zu erleichtern? Und das thun wir, indem wir 
das Geſetz verwerfen. (Lebhafter Beifall rechts.) Meine Herren, laden 
wir nur alle die Pfeile der Journaliſtik auf uns (Bravo! rechts), aus Pfei⸗ 
len können oft Lorbeern werden. (Zuſtimmung rechts.) Viele von unſeren 


Ahnen kämpften in Schlachten für die Ehre und Macht Oeſterreichts, und 


unter uns i mehr als Einer, der ſchon geblutet hat für ſeinen Herrn und 
Kaiſer; ſtellen wir uns auch diesmal vor den Thron als eine gottgetreue 
Mauer, und koſte es auch unſer Leben, koſte es unſer Blut! (Beifall rechts; 
Händeklatſchen.) 55 ar RT. 
Freiherr v. Krauß vertheidigt den Ausſchußantrag, beſpricht die einzel⸗ 
nen Ehehinderniſſe des bürgerlichen Geſetzbuches in ihrem Verhaltniſſe zum 
kirchlichen Rechte und führt den Nachweis, daß dem Staate das Recht ein⸗ 
geräumt werden müſſe, Normen zur Beurtheilung des Vorhandenſeins von 
Ehehinderniſſen aufzuſtellen. Man behauptet zwar, fährt Redner fort, der 
Kampf, der jetzt geführt wird, ſei gegen den Katholicismus gerichtet und 
ſogar gegen die Religion. Ich muß dies beſtreiten. So lange das bürger⸗ 
liche Geſetzbuch in Betreff der Ehe herrſchte, waren wir auch gute Katho⸗ 
liken und find es geblieben, ohne das Concordat. Die katholiſche 


Geſinnung iſt viel älter als das Concordat (Bravo!), und würde man 


dieſen Vertrag aufheben, jo könnte man feine katyoliſche Geſinnung viel eher 
bethätigen. (Bravo!) Man könnte auch den Katholiken viel leichter von dem 


Hypokriten unterſcheiden, als man dies jetzt thun kann. (Bravo!) u 


Ueber die Civilehe äußert Redner: Das iſt ein Gegenſtand, der mich ſelbſt 
als ſolcher nicht anſpricht, denn ich ſehe nicht gern eine Ehe ohne die Seg⸗ 


nungen der Kirche. Allein unſere Civilehe iſt ja nur ein Nothbehel Be 
eiſts? 


denjenigen, dem die Kirche die Einſegnung verweigert. Will nun die 
lichkeit die Civilehe hindern, ſo ſteht das in ihrer Macht; ſie darf nur die 
Ehe nach unſeren Geſetzen einſegnen, was auch 70 
ig geſchehen iſt. (Zuftimmung.) 


erinnern: Wenn man die 
verweigert, ſo werden die Forderun 
ſollte doch vermieden werden. (Bei 
Sa 
ben anders als mit einfachen Redensarten, als: „ 
ein Vertrag und dergl., zu begründen. 
Vertrag, allein nicht dies allein, und deshalb war fie von jeher mit religiöfer 
Sanction umgeben, bis ſie in der Kirche den Charakter eines Sacramentes 
gewann. Im Intereſſe der Ehe ſelbſt und des Staates ſei es gefährlich, 
dieſe Be e DEE irgendwie b Ein ſolcher Verſuch würde 
zu unberechenbaren Folgen, zu einer volligen Zerſtörung aller geſetzliche 
Verhältnisse fuhren en, 


e 


Mit welchem noch ſo vierſchrötigen, wuchtigen oder geiſtreichen, feinen 


Polizei⸗Apparate, fragt Redner, wird man es bindern können, wenn in der 
allgemeinen Lebensgemeinſchaft eine bloße Civilehe einer derart vervehmten 
Anſchauung verfällt, daß ihr nur kalte Ablehnung und offene Verachtung 
entgegentritt? 

Präſident: 
der Geſchäftsordnung das Ableſen einer Rede nicht erlaubt iſt. 

„Fürſt Salm: 30 leſe ſie nicht ab; ich habe Manches geäußert und muß 
mich der Schlagwörter bedienen. Es haben übrigens andere Redner es auch 
ſo gemacht. Redner erklärt, für das Minoritäts⸗Votum zu ſtimmen. 

Graf Anton Auersperg: Die uns vorliegende große Frage iſt in ihrer 
canoniſtiſchen und juriſtiſchen Richtung fo vielfach erörtert worden, daß, 
een wenn ich Fachmann wäre, ich nur wenig oder gar nichts zu dem Ges 
agten beizufügen wüßte. Mir ſcheint die Frage vor Allem eine eminent 
politiſche, ſpeclell eine Verfaſſungsfrage 70 ſein. Ein Geſchichtsſchreiber un⸗ 
ſerer Zeit 1 beendete ſein Wer über die neueſte Gaſchichte Oeſter⸗ 
reichs mit folgender Betrachtung: „Der jammervolle Bankerott des Abjolus 
tismus hat den zöſterreichiſchen Völkern das Selbſtbeſtimmungsrecht mehr 
a als die revolutionäre Gewalt des Jahres 1848. Die öſterreichiſchen 


ölfer tragen jetzt die freie, aber auch die volle Verantwortung für das 


Schickſal des Reiches; es iſt ihr Verdienſt, wenn dieſes zu mächtiger Blüthe 


emporſteigt, aber auch nur ihre Schuld, wenn dies Bild der Zukunft dunkle 


Schatten wirft.“ . k Sk 
Dieſe Worte find in den erſten Jahren unſeres parlamentariſchen Lebens 
geſchrieben; es ſind dies bedeutungsvolle, inhaltsſchwere Worte. Seither 
ſind viele dunkle Schatten über unſer A ol gekommen. Allein es 
wäre unrecht, dem Volke dafür die Laſt der Verantwortung aufzuerlegen, 
dem Volle, deſſen e ihm zu wiederholtenmalen ent⸗ 
zogen worden war. Nach meiner Meinung leben wir ſeit den Jahren 1848 
und 1819 principiell in einem conſtitutionellen Staate. Das damalige par⸗ 
lamentariſche Leben iſt nur unterbrochen worden durch das bekannte Decen⸗ 
nium von 1851 bis 1861. Der ae dieſer Periode heißt Solferino. 
Und wieder ift, um den ererbten Uebelſtänden ein Ende zu machen, mit dem 
1. Januar des Jahres 1861 das parlamentariſche Leben in Oeſterkeich feier⸗ 
lich inaugurirt worden. Allein es wurde nach Verlauf weniger Jahre und 
ohne irgend einen Anlaß ſeptembriſirt durch die Siſtirungs⸗ 
W aa Peri a 9 75 en Kr K 
ir ſind nun neuerdings in einer mit Hoffnung begrüßten Zeit des wie: 
dererwachten Verfafiungslebens. Man ſieht aus den Br eführten Beiſpielen, 
daß jeder Eingriff in das Selbſtbeſtimmungsrecht des öſterreichiſchen Volles 
ſich in furchtbarer Steigerung gerächt hat. Sollte dieſes parlamentariſche 
und conſtitutionelle Leben wieder eine neue Unterbrechung erfahren, jollte ein 
neuer Eingriff in das Selbſtbeſtimmungsrecht der dſterreichiſchen Volker er⸗ 
folgen, ſollten Staatsmänner, die in den früheren Unglücksperioden das 
Staatsruder führten, nochmals den Muth haben, das Wagniß zu beſtehen 


ch und nochmals in dieſe Rechte hemmend und beſchränkend einzugreifen, dann 


würde der Abſchluß dieſer Periode vorausſichtlich wohl einen 


neuen Namen haben, den auszuſprechen meine Seele ſchaudert. 


(Bewegung,) 0 
Man wird fragen: droht denn dieſe Gefahr, und woher? 
Herren, fie droht in dem Fortbeſtande des Concordates, wie es deſſen übers 
eiſrige Anhänger vor nicht langer Zeit als das 
beſtrebungen des Jahrhunderts und gegen unſer geiſtiges Leben und deſſen 
Entwickelung demaskrt haben, die von jenen Wällen abſolutiſtiſche Mächte 
zu Hilfe rn gegen die Beſtrebungen der neuen Zeit und der conſtitutio⸗ 
nellen Geſetzgebung, die trotz der ihnen gewordenen hochſinnigen Zurückwei⸗ 
ſung doch unermüdlich ihre et ee fortſetzen. Redner beſpricht nun 
die Are der Giltigkeit und Ungiltig it des Concordats und fährt dann fort: 
ir ſind ſeit dem Jahre 1848 in einem Verfaſſungsſtaat, in einem con⸗ 
ſtitutionellen Staat. Das Oberhaupt des Staat 


ſteht außer der Debatte 
der Tadel, der ausgeſprochen wird, trifft die 


egierung Sr. Majeſtät. 


U 2 
Ich halte es für vollkommen loyal, wenn man auf einen Sitz in dieſem 


um ſich das Vergnügen zu machen. 


ch 
Jahre lang von der Geiſt: 
möchte, ſchließt Redner, meine Gegner an die ſibylliniſchen Bücher 
Forderungen, die ſo laut ausgeſprochen werden, 
en noch gefteigert, und das 
: Der Majoritats⸗Antrag ftelle die kühnſten Behaptungen 
e Ehe 


Die Ehe ſei zwar ein 


Ich erlaube mir, Euer Durchlaucht zu erinnern, daß nach a 


tänner. Der 


Ja, meine 


ollwerk gegen die Cultur⸗ 
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ur berufen ift, la und redlich ausqufptechen, daß man glaube, es ſeien 
Irrthümer und Mißgriffe begangen worden. . 
Es iſt uns ein Abel der Beſtätigungsklauſel, mit welcher das Concordat 
als Geſetz ſanctionirt wurde, vorgeleſen worden. Auch ich kenne die Clauſel 
(lieft jelbe). Das klingt ſehr feierlich, um fo mebr, als es lateiniſch ift. 
ae Es iſt aber viel früher und in derſelben Geſetzſammlung ein 
ctenſtück zu leſen, nämlich das Manifeſt bei dem Regierungsan⸗ 
tritte Sr. Majeſtät des jetzt regierenden Kaiſers, und darin kom⸗ 
men die Worte vor: 

„Auf den Grundlagen der wahren Freiheit, auf den Grundlagen der 
Gleichberechtigung aller Völker Oeſterreichs und der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetze, ſo wie der Theilnahme der Volks⸗ 
vertreter an der Geſetzgebung, wird das Vaterland neu erſtehen. 
Sei entſchloſſen, den Glanz der Krone ungetrübt zu erhalten, aber bereit, 
unſere Rechte mit den Vertretern des Volkes zu theilen — — —“ 

Ich behaupte, angeſichts dieſes Manifeſtes war keine Regie⸗ 
rung zu jenem Vertragsabſchluß berechtigt und jener Vertrag, 
der da abgeſchloſſen wurde, iſt in meinen Augen null und 
nichtig. (Große Bewegung im Hauſe. Bravo! Bravo!) 

Es iſt uns aber auch viel von Sittlichkeit und Moral geſprochen wor⸗ 
den. Nun hat die Frage für mich auch ein Streiflicht vom Standpunkte 
der politiſchen Moral. ! 

Ich erinnere mich, in einer Schrift von Ancillon Ya zu haben, daß 
es eine erhabene Idee, ein weltbeherrſchender Gedanke ſei, im Papftthum 
ein oberſtes Sittenrichteramt nu ſehen, an welches die Völker und Ah ten 
ſich zu wenden hätten und welches nach dem ewigen Sittengeſetz über Fürſten 
und Völker Recht zu ſprechen habe und in welchem von der phyſiſchen Ge⸗ 
walt an die geiſtliche appellirt werden könne. Es iſt in einer Schrift, die 
wir neueſtens aus der Hand eines hochverehrten Kirchenfürſten empfangen 
Ben, ein ähnlicher Gedanke mit Nachdruck betont worden. Es heißt darin 

iläufig, daß das hohe Ziel des chriſtlichen Lebens im Staats⸗ und Völker⸗ 
rechte im Mittelalter dadurch angeſtrebt worden ſei, 85 Regierungen, die 
ſich gegen das Sittengeſetz verſündigt hatten, gleich Zöllnern und öffent⸗ 
lichen Sündern als ſchuldig erkannt und verurtheilt wurden. 

Dieſe ib ft eine große und ethabene genannt worden, nur deren wei: 
tere Ausführbarkeit wurde in Zweifel geſetzt. Auch ich finde dieſe Idee in 

ihrer urſprünglichen Reinheit groß und erhaben, aber ich glaube, die Aus⸗ 
führbarkeit in einem gewiſſen Maße reicht bis zum heutigen Tage herab. 

Als nun aber in jenen früheren Jahren die Verſuchung zum Concor⸗ 

dats⸗Abſchluſſe vor die römiſche Curie trat, hätte ſie eingedenk dieſes oberſten 
Sittenrichteramtes zur damaligen Staatsgewalt nicht ſagen können und 
ſollen: Du bieteſt mir etwas an, was du ſelbſt nicht mehr ganz be⸗ 
ſitzeſt, ſondern mit Anderen theilſt, du 1 mir an, einen Selbſtmord an 
dir zu begehen und du vergißeſt auf deine älteren Pflichten! 

o konnte die Curie ſprechen, nachdem 115 doch der Inhalt des vor der 
ganzen Welt ausgeſprochenen Manife tes bekannt geworden war, fie würde 
dadurch gewiß an wahrer Glorie, an Einfluß und Macht in der chriſtlichen 
Welt gewonnen haben. Daß ſie es aber nicht gethan, daß ſie im Gegen⸗ 
theil den Moment der Convulſionen, der Verirrungen, der Bedrängniſſe des 
Staatslebens benützte, um ſich ein neues Stück weltlicher Herrſchaft 
zu erobern (Oho, im Centrum), das bringt mir eine geringere Meinung 
von der unbeſtechlichen Moral jenes oberſten Gerichtshofes über die ſittliche 
Weltordnung bei. 

Redner geht dann über auf die Entſtehung des Concordats und ſpricht 
von jener unglücklichen Verauickung zwiſchen Staats⸗ und Kirchengewalt, 
welche in dem alten Polizeiſtaate angebahnt worden iſt, und theilweiſe durch 
das Concordat urkundlich beſiegelt erſcheint. e 

Ich meine jenes Schutz- und Trutzbündniß zwiſchen Staat und 
Kirche zur Ausbeutung der gegenſeitigen Intereſſen unter gleichzeitiger 
Hilfeleiſtung. Ich halte dieſes Verhältniß für ein unnatürliches, darum für 
beide Theile nachtheiliges und ſchädliches, welches keinem der beiden Theile 
Gewinn gebracht hat. Der Staat kana nicht handlangender Sacri⸗ 
ſtan ſein, und die Kirche kann nicht Conſtabler oder Polizei⸗ 
diener werden. (Bravo! Bravo!) : 1 

Die Trennung deſſen, was dem Staate und was der Kirche gebührt, die 
Durchführung des Grundſatzes: Jedem redlich das Seinige! ſtrebt der 
Rechtsſtaat an, der — was ich beſonders betonen möchte — auf den 8.30 
tigen Fundamenten des Sittengeſetzes und der Geſittung ruht und ruhen muß. 

Man warnt uns vor dem Vorgange, wie ihn das Anne 
und die Majorität unſerer Commiſſion eingehalten hat, weil es 7 
ſei, im Handumdrehen die Geſetze zu ändern. Das i u Bead ri Na; 
allein man kann nicht jagen, daß ein Geſetz, gegen deſſen Beſtand ſich mit 
Ausnahme gewiſſer ie die ganze gebildete Welt ſeit feinem Entſtehen 

ſtemmte, im Handumdrehen geändert werde. Hat man wohl die gleichen 
Scrupel gehabt, als es ſich um das Concordat handelte, welches auch ur⸗ 
51905 ewaffnet und geharniſcht aus dem Haupte der Minerva — doch ich 

will die me dee beiſeite laſſen — aus einem anderen 
{ 985 emporſprang? (Heiterfeit.) . ae 
ind die Erfolge auch jene geweſen, die man erwartet hat? Iſt wirklich 
die ſittliche Kraft wo gewachſen und geſtählt worden? 0 

Die Adreſſe der Biſchöfe, in welcher vielſeitig Klagen über den Sitten⸗ 
verfall zu leſen ſind, giebt darauf Antwort. 

Man ſagt freilich, und es klingt faſt humoriſtiſch: Hätte man das Con⸗ 
cordat 70 Jahre beſtehen laſſen, da hätte man ſeine Wunder ſehen können. 

60 tet) Allein wir haben an zwölf Jahren vorläufig genug. (Eroße 
Heiterkeit. x 

' Si das öſterreichiſche Staatsbürgerthum gehoben und 1 worden? 

Ich kann nur jagen, was ich an mir ſelbſt erlebt habe. Als ich dieſen Ver⸗ 
Trag bald nach ſeinem Inslebentreten las, jene Stellen, in welchen aus 
pa licher Gnade unſerem Landesherrn Rechte zugeſtanden und Handlungen 
geſtattet wurden, die er von een Ahnen ererbt, und überhaupt längſt aus⸗ 
geübt hatte, da empörte ſich denn doch mein patriotiſches Ge: 
(a, und mir kam es boy, wie ein gedrucktes Canoſſa (Beifall, große 
ewegung), in welchem das Oeſterreich des 19. W für 
den e des 18, Fh in Sack und Aſche zu 
büßen hatte. (Lebhafter Beifall. j , 
Meine Herren, fragen Sie ſich ſelbſt und geben Sie ſich redlich und offen 
Iſt der Vertrag r und auf dem Punkte, auf dem 
die Dinge ſtehen, wirklich noch haltbar o iſt der Staatsmann, der 
es unternimmt, ihn zu halten, und wo if ein Oeſterreich, das ihn 
zu ertragen vermochte? Wenn irgendwo, ſo gilt gegenüber dem hart⸗ 
nädigen Feſthalten an dem Concordate Dasjenige, was von dem Scheine 
Shylok's gilt, nur iſt in dieſem Falle das Meſſer ſchon angelegt, nur 
daß das zuckende, blutende Stück Leben noch nicht herausgeſchnitten iſt. 
Auch mir widerſtrebt es, in dieſem Momente der Bedrängniß des ehr⸗ 
würdigen greiſen Oberhauptes der Kirche, einem möglichen Conflict entgegen⸗ 
zugehen. Allein von uns iſt dieſer Augenblick zur Verhand ung nicht ge: 
wählt worden, er datirt weit, weit zurück und ich habe vor ſechs Jah⸗ 


ren, glaube, ich, an dieſer Stelle von einem Herrn, der ſetzt nicht mehr am 
Mini tertiſche fikt, die Auskunft erhalten, es ſeien ja Verhandlungen im 
Zuge. (Heiterkeit.) 


Es iſt geſagt worden, 1 der Papſt 300,000 Zündnadelgewehre, ſo 
würden wir unſern Ton wohl ändern. 

Ich weiß und verhehle nicht die Gefahr davon, daß der Papſt gegen uns 
über eine Macht verfügt, die mir viel ehrfurchtgebietender ift, als die 300,000 


ee nämlich über 200 Millionen katholiſche Chriſten, über deren 
ewiſſen er die Gewalt anſpricht und jum Theile auch ausübt. 
Nach dem Geſagten dürfte es wohl 


aum zwei nal: fein, in welcher Rich 
tung ich ſtimmen werde. Würde mich noch ein Zweifel ergreifen ſo könnte 
ich mich darüber, daß mit der Aufhebung oder Modificirung des Concordates 
die katholiſche Religion nicht bedrückt und gefährbet ei, vollkommen beruhigen, 
wenn ich erwäge, u unter den genannten 200 Millionen Katholiken das 
Concordat für beiläufig 17 Millionen gi, und für die anderen 183 Millio⸗ 
nen nicht gilt, daher unmöglich identiſch ſein kann mit der katholiſchen Reli⸗ 
gion ſelbſt. (Bravo!) 0 { 
Redner ftellt dann das Geſetz als Uebergangspunkt dar und ſchließt mit 
den Worten: Ar 
Es ift geſtern an dem Namenstage des großen e f hier in 
ſeltſamer Weiſe das Feſt gefeiert worden Der große Ahn unſeres 
tegierenden Kaiſers hat hier eine Anfeindung erfahren, die in dieſem hohen 
. noch nicht erhört iſt. Mir ſchien, ſein Schatten ſei durch dieſe 
äume geſchritten und habe ſeine ganze Größe gezeigt, indem 
er den Öcanern eines Ideen noch heute Zittern und Zähne⸗ 
knirſchen berurſacht. (Bravo Ich aber freue mich, daß meine Wiege 
auf dfterreihiihem Boden 91 75 hat, um es zu verſtehen und zu wiſſen, 
was Kaiſer Joſef dem Volke noch heutzutage gilt, dem Land⸗ 
mann, dem Bürger, der ganzen Bevölkerung. (Lebhafter Beifall.) 
Darum Ehre feinem Andenken und ſeinem Namen! (Beifall) Und was die 
große Kaiſerin Maria Thereſia betrifft, ſo iſt ſie denn doch nicht ſo anti⸗ 
als geſtern angedeutet wurde; es iſt von ihrem 
oßen Geiſte wohl viel auf ihren großen Sohn überge⸗ 
te erzählt uns, daß, als im Jahre 1753 das Edict we⸗ 
Feiertage erſchienen war und auch damals eine große 


te, von ihrem 
en. Die Geſchi 
inderung der 


Br 
Agitation unter dem Vorwande der Gefährdung des chriſtlichen Gefühles 
tattfand, ſie die Renitenten einfach im Schloſſe Gräfenſtein ein⸗ 
perren ließ. (Große Heiterkeit.) \ 

Das Leben iſt ernſt und voll dunkler Seiten, jo daß es Hilfe zu ſpenden, 
Troſt zu 5 mit Beiſpiel und mit der Lehre voranzuleuchten, die Fallen⸗ 
den zu erheben und aufzurichten und auf ein beſſeres Jenſeits hinzuweiſen, 
Anläſſe genug giebt. Wirke die Kirche auf dieſem Boden aus ihrer vollen 
Ueberzeugung, mit ihrer eigenen Kraft, und ſie wird dann wirklich von der 
Liebe der Gläubigen umgeben ſein, und das werden und bleiben, was ſie 
nach Montalembert's Worte ſein ſoll: Eine Mutter. (Bravo! Bravo!) Dazu 
braucht ſie aber nicht Vorrechte und Privilegien, die irrthümlicher Weiſe als 
ihre Freiheit geſchildert worden ſind. Die Freiheit für den Staat, geſunde 
Freiheit für alle Kirchen im Staate, dann wird es für Staat und Kirche 


von der Freiheit heißen: „In hoc signo vinces.“ (Lebhafter Beifall im Hauſe.] ſch 


Stürmiſche Bravo's auf den Gallerien.) 

„Der Antrag auf Schluß der Debatte gelangt zur Abſtimmung und wird 
mit 64 gegen einige 40 Stimmen angenommen. (Gegen denſelben die Kirchen⸗ 
fürſten, der größte Theil des Centrums, ein Theil der Rechten.) 


Wien, 21. März. [ Herrenhaus. Fortſetzung der Debatte über 
das Ehegeſetz.] Das ſteigende Intereſſe, mit welchem man in allen Kreiſen 
die Concordats⸗Debatte des Herrenhauſes verfolgt, hat die Zuhörer in noch 
reichlicherem Maße als geſtern und vorgeſtern herangezogen. Der Hof des 
Landhausgebäudes, der Platz vor dem Haufe ift mit Hunderten von Zu⸗ 
ſchauern bedeckt. Im Hauſe ſelbſt, auf den Gallerien, in der Hof: und 
Diplomaten⸗Loge reiht ſich ſchon um halb 11 Uhr Kopf an Kopf ein gewähl⸗ 
tes Publikum. Auf den reſervixten Plätzen im Saale find ſchon lange vor 
Beginn der Sitzung ungariſche Delegirte anweſend. Die Mitglieder des Ab⸗ 
geordnetenhauſes erſcheinen in Folge der heute ſtattgefundenen Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes erſt bei Beginn der Sitzung. 

Als Generalredner ſind gewählt worden: Graf Leo Thun von der einen 
und Ritter v. Schmerling von der anderen Partei. Da geſtern ein Redner 
für den Majoritäts⸗Antrag die Debatte geſchloſſen hat, ſo erhält heute zunächſt 
als Redner für den Minoritäts-Antrag das Wort 

Graf Leo Thun: Der Majſoritäts⸗Antrag geht dahin, ein Geſetz zu Stande 
zu bringen, welches vom Concordat abweicht. Es iſt durch dieſen Antrag 
das geſchehen, daß zwei von einander verſchiedene Gegenſtände gleichzeitig 
verhandelt werden; es iſt ſonderbar, daß während oſtenſibel das Ehegeſetz 
Gegenſtand der Berathung iſt, ſich die Debatte in dieſen Tagen um das 
Concordat dreht, das nicht Gegenſtand der Tagesordnung tt, das zeigt, daß 
in der Behandlung der Sache ein Gebrechen liegt. Es iſt ein Uebelſtand, 
über einen Gegenstand u debattiren, der nicht geradezu vorliegt und daher 
nicht gut inſtruirt iſt. Es iſt dies ein Gebrechen von moraliſcher Bedeutung, 
und das, glaube ich, iſt mit ein Grund zu der großen Aufregung, die hier 
feit einigen Tagen herrſcht. Wir haben jo viel über das Concordat gehört. 
wir haben gehört, es ſei ein Schutz⸗ und Trutzbündniß zwiſchen Staat und 
Kirche, es ſei zu vergleichen mit einem Vertrage, den ein Vormund abſchloß, 
damit ſein Mündel eine Eu Ehe eingebe u. ſ. w.; allein mir ſcheint das 
Alles nicht geeignet, die Sache klar zu machen. RR, 

Das Concordat ift ja nicht eine iſolirte Erſcheinung, die keine Similia 
hat; es iſt ein Grundgeſetz über die Rechte der Katholiken in Oeſterreich, wie 
ſolche Verträge auch in früheren Jahrhunderten oft geſchloſſen wurden. 

Dieſes Grundgeſetz der Katholiken in Oeſterreich iſt nicht enſtanden im 
der Ge des 1 Stuhles, ſondern im Intereſſe der katholiſchen Kirche, 
der Geſammtheit aller derer, die ſich mit aufrichtigem Herzen zur katholiſchen 
Grad 9 an fie glauben und ihre Gnadenmittel für heilig halten. 

ravo! 

Das Concordat iſt nicht entſtanden auf Verlangen des heiligen Stuhles, 
ſondern auf Wunſch der katholiſchen Kirche in Oeſterreich. (Heiterkeit und 
Unrube.) ... . Ich bitte den Herrn Präſidenten um Vorſorge, daß ich nicht 
durch ungebührlichen Lärm geſtört werde.... : 

Präſident: Diefe hohe Verſammlung iſt berufen, über wichtige Dinge 
zu berathen; jede Meinung hat ihre Berechtigung, eben deshalb iſt das Publi⸗ 
kum verpflichtet, nicht zu ſtören, ſondern ruhig zuzuhören. Ich bin ber: 
pflichtet, die Ordnung um jeden Preis zu erhalten. Ich bin überzeugt, das 
gebildete Publikum der Reſidenzſtadt wird mich nicht zwingen, Mittel zu er⸗ 
greifen, die mir gerade am unangenehmſten wären. 

Graf Leo Thun (fortfahrend): Das Concordat iſt nicht zu Stande ge⸗ 
kommen zur Bevormundung, ſondern um die Kirche von der auf ihr laſten⸗ 
den Bevormundung zu befreien. 

Das Concordat, fährt Redner fort, ſei ao e 
ſtanden, ſondern es war das Reſultat 1258 aged Verhandlungen mit der 
katholiſchen Kirche in Oeſterreich — das heißt mit den Biſchöfen; denn wer 
etwas bon der katholiſchen Kirche weiß, weiß auch, daß ſie eine biſchöfliche 
iſt, und daß die ſtaatliche Gewalt mit ihr verhandelt, indem ſie mit den 
Biſchöfen verhandelt. (Bravo!) Die Erſcheinung des Concordates ſei auch 
keine vereinzelte geweſen. Der biſchöflichen Verſammlung in Wien ſei die 
biſchöfliche Verſammlung in Würzburg vorausgegangen. Der Abſchluß eines 
Grundgeſetzes für die katholiſche Kirche in Veſterreich konnte nur auf dem 
Wege der Verhandlung mit dem heiligen Stuhle zu Stande kommen. Stünde 
das Concordat als ſolches heute auf der Tagesordnung, dann könnte er 
nachweiſen, daß es ſich dabei nicht um kirchliche Intereſſen allein handelte, 
jomern um 1 Intereſſen, für welche die Uebereinſtimmung mit dem 

eiligen Stuhle nothwendig war, um Intereſſen der Regierung. Das Con⸗ 
cordat war ein großer Act, und er mußte Anlaß zu Meinungsverſchieden⸗ 
heiten geben. 

Redner kommt nun auf das Argument Anton Auersperg's zu ſprechen, 
daß die damalige Regierung gar nicht berechtigt geweſen ſei, das Concordat 
zu ſchließen Vielleicht übernimmt es, meint Redner, der Berichterſtatter der 
Majorität, dieſes Argument zu beleuchten. Ich würde dieſes Argument ins⸗ 
beſondere auch dem Herrn Finanzminiſter empfehlen, denn ein beſſeres Mittel, 
das Budget zu erleichtern, giebt es nicht. (Bewegung.) > 

Wir And berechtigt, jagt Redner im weiteren Verlaufe, gegen dieſe Me⸗ 
thode der Behandlung sonen zu erheben. Der Weg der Verhandlung 
müſſe betreten werden. Aber den anderen We zu betreten, ſei unaufrichtig 
und rechtlich nicht begründet. Der Majoritätsbericht laſſe nicht die mindeſte 

offnung übrig, daß dieſe Anſchauung zum Durchbruche kommen werde. 
eine Polemik gegen die Sätze dieſes Berichtes wolle er ſich nicht ein⸗ 
aſſen. olche Sätze ſeien entſtanden aus Lehren wie der Janſenismus 
u. ſ. w. Ebenſo wenig wolle er polemiſiren gegen die Redner für den Ma⸗ 
len Ib einſchließlich den Redner, welcher geftern die Debatte ge⸗ 


nicht am grünen Tiſche ent⸗ 


ſchloſſen habe Auersperg); denn der ſchmerzliche Eindruck angehäufter Beleidi⸗ 
gungen in dieſer Rede war zu groß, um darauf zu antworten. Indeß weſentlich 
eues habe dieſe Rede nicht enthalten, denn das habe er ſeit Monaten bis 
zur Erſchöpfung der Geduld in Druckſchriften geleſen. Neu war ihm, daß 
dieſe Rede in dieſem Hauſe angeſichts der beſtehenden Aufregung und von 
dem hochgebildeten Sproſſen einer katholiſchen Familie gehalten worden iſt. 
(Anhaltende Bewegung.) PN 
Ich gelange run zu einigen kurzen Bemerkungen gegenüber demjenigen, 
was Graf Thun HR hat. Der verehrte Herr Graf möge nir ver⸗ 
zeihen, wenn ich vor Allem als angenehme Erſcheinun begrüße, daß er ſei⸗ 
nen Sitz im Hauſe wieder eingenommen hat. (Große Heiterkeit.) Nach dem, 
was einige Tage frü er geſchehen, durften wir dies kaum erwarten. (Ber: 
mehrte Heiterkeit.) Demungeachtet begrüße ich dieſe Erſcheinung, denn wer 
ſeinen Sitz hier einnimmt, giebt dadurch zu erkennen, daß er die Geſetze, 
auf welche der rechtliche Beſtand dieſes Hauſes begründet ift, beobachten 
wolle, giebt zu erkennen, daß er, eingedenk ſeiner Angelobung, treu beob: 
achten wolle die Geſetze, und darunter ſind auch die Staatsgrund⸗ 
gefege verſtanden. (Lebhafter Beifall.) Herr Graf Thun hat angeführt, 
das Concordat ſei nicht im Intereſſe Roms, ſondern im Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Kirche mit den Beſchöfen Oeſterreichs, als der katholiſchen Kirche ver: 
einbart worden. Dieſe Theorie iſt mir ganz neu, daß die katholiſche Kirche 
in Oeſterreich nur aus ihren Biſchöfen beſteht. (Heiterkeit.) Ich habe immer 
edacht, daß alle Gläubigen der Kirche auch Mitglieder der Kirche ſind 
Große Heiterkeit im Hauſe und auf den Gallerien. h 
räfident richtet en u das Publikum, ſich ruhig zu verhalten. 
itter v. Schmerling: Wenn ich auch weiß, welche Rechte die katholi⸗ 
ſchen Biſchöſe haben, als die alleinigen Träger der Kirche kann ich fie 
nicht anſehen, und wenn Graf Leo Thun ausſpricht, durch den Abſchluß des 
Concordates ſei den Wünſchen und Anſprüchen der katholischen Biſchöfe, alſo 
15 BEN in Ache nachgekommen worden, ſo muß ich als beſcheidenes 
itglied der kat N 
willkommenes Geſchenk gemacht wurde. (Beifall. Heiterkeit.) 
Redner wendet ie nun der Rede des Cultusminiſters v. Hasner zu, jagt 
dieſem einige Artigkeiten und erklärt weiter, er wolle ſich wie an einen 
Strohhalm an zwei Ausſprüche des Miniſters, nämlich an die Sätze, daß 
die Regierung eine baldige Beendigung der eingeleiteten Verhandlungen 
hoffe und daß ſie Freiheit der Kirche im Staate wolle, halten. n erſter 
Beziehung warnt Redner davor, einen allzu raſchen Abſchluß der Verhand⸗ 
lungen mit dem heiligen Stuhle zu erwarten, denn in einer ſolchen Erwar⸗ 
tung läge ein Verkennen der Stellung des heiligen Vaters. 
Man gebe zu, daß zwei tiefgreifende Meinungen entgegenſtehen, und 


be A 
daß es damit nicht geholfen iſt, die eine oder andere zu leugnen, ſondern 


oliſchen Kirche es ablehnen, daß dadurch uns ein gleich 


N Zr 


nur damit, daß man forge, den Frieden zu erhalten. 
reichen, ſind wir gerne bereit, die Regierung zu Bee. 
Preſſion auf die Krone zur Löſung eines zu Recht be 
be Dieſe Zwecke ſind es, welche der Antrag des 
verfolgt. 

Man muß zugeben, daß ſelbſt einer bloßen Vertagung mit Schroffbeit 
entgegenzutreten, ein unleidlicher Zwang wäre; das hieße die Formeln par⸗ 
lamentariſchen Weſens ausbeuten. Deßhalb hoffe ich noch immer, daß eine 
Verſoͤhnung möglich fein werde, und bitte das hohe Haus, den letzten Mo⸗ 
ment zu benützen, um durch Annahme des Vertagungsantrages einem 
Schritte vorzubeugen, deſſen Folgen unberechenbar ſein würden. Wehe, nicht 
der Kirche, ſondern Oeſterreich und uns, wenn durch die Folgen eines leiden⸗ 
ſchaftlich empfohlenen Bruches die praktiſche Durchführung einer philoſophi⸗ 
en Doctrin zur Wirklichkeit würde. (Bravo im Centrum. 

Ritter v. Shmerling: Ein Redner von eſtern (Graf Blome) hat den 
Schwerpunkt ſeiner Rede darauf geſtützt, daß es 155 um einen Vertragsbruch 
handle, hat beigefügt, es ſei eine unehrenhafte Handlung, wenn man dazu räth. 
Dieſe Bezeichnung muß ich für mich und meine Geſinnungsgenoſſen auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte zurückweiſen (Beifall), und wenn man einen Vertrag nicht zuhält, 
weil man nicht kann, weil man damit ſeine geiſtige und phyſiſche Criſtenz 
vernichtet, dann mag es traurig fein, den Vertrag nicht alten 
zu können, aber unehrenhaft iſt es nicht. Gebhafter Beiſall links.) 
Ebenſo muß ich für mich und meine Geſinnungsgenoſſen nicht allein, ſondern 
für jeden Oeſterreicher zurückweiſen, was über einen uns Allen theuren, leider 
längſt verblichenen Monarchen geſprochen wurde. (Lebhafter Beifall.) Ich 
weiß, daß der erhabene Fürſt manchen Leuten eine durchaus nicht angenehme 
Erinnerung iſt, denn er hat gründlich mit den Einrichtungen des Mittelalters 
gebrochen und denjenigen, die auf alten hiſtoriſchen Grundlagen, auf dem 
Syſtem der Gaugrafen den Staat wieder einrichten wollen, iſt eine ſolche 
Erinnerung an Kaiſer Joſeph wieder unangenehm. (Lebhafter Beifall.) 

Möge es mir auch erlaubt fein, gegenüber einem hohen Kirchenfürſten 
(Cardinal Schwarzenberg) zu ſprechen, der am Schluſſe ſeiner Rede don 
geſtern einen Aufruf an die hohe Verſammlung richtete, eine Mauer zu bilden 
um den Thron und, wenn es nötbig jein ſollte, Gut und Blut einzuſetzen. 
80 weiß nicht, an welche Adreſſe dieſer Aufruf gerichtet war. (Heiterkeit.) 
Iſt er an das Haus gerichtet, dann antworte ich im Namen des Hauſes, 
daß, wenn der Thron in der That in Gefahr iſt, nicht blos Se. Eminenz und 
feine, Geſinnungsgenoſſen, ſondern jedes Mitglied dieſes Hauſes ſich zur Ver⸗ 
theidigung des Thrones erheben wird (lebhafter Beifall), um einzuſtehen, 
wenn es nötbig fein ſollte, mit dem Leben. Iſt aber vielleicht dieſe Mauer 
nöthig erachtet worden, gegenüber einem anderen Hauſe, dann ſpreche ich im 


Namen dieſes, des Abgeordnetenhauſes aus, daß auch jedes Mitglied dieſes 


Hauſes ſich erheben wird, um für das Vaterland und den Thron einzustehen. 
(Rauſchender Beifall, namentlich auch von der rechten Seite des Hauſes, wo 
auf den reſervirten Plätzen die Mitglieder des Abgeordnetenhauſes ſitzen.) 
Dieſe Beſorgniſſe des Cardinals ſind daher durchaus nicht begründet. Nie⸗ 
mand denkt daran, irgend eine Gefahr gegen den Thron zu richten. Wir 
wiſſen Alle, daß der Thron auf den Herzen aller Oeſterreicher aufgerichtet 
und jeder Oeſterreicher bereit iſt, im Momente der Gefahr Blut und Leben 
für den Thron einzuſetzen. (Lebhafter Beifall.) 5 
Redner geht hierauf zur Beſprechung des vom Grafen Mensdorff ges 
ſtellten Antrages über und macht darauf aufmerkſam, daß ſich derſelbe ſo⸗ 
wohl auf das Ehe⸗ als das Schulgeſetz beziehe, mithin gegenwärtig, wo es 
ſich nur um das Chegeſetz handle, ſormell unzulaſſig ſei. Die Entſcheidung 
ne wolle er jedoch dem Präftdium überlaſſen. Ich ſelbſt, fährt Redner 


ort, ſage gan offen, der Antrag des Grafen Mensporff ift meiner Meinung 


nach der Antrag, zur n überzugehen; denn es wird vom Ans 
tragſteller darauf hingewieſen, die Berathung des vorliegenden Geſetzes zu 
vertagen, bis die Regierung in der Lage ſein wird, dem Hauſe beſtimmte 
Mittheilungen zu machen. Nun haben wir eben gerade aus dem Munde 
des Herrn Vorredners, der doch gewiß in derlei Dingen unterrichtet iſt (Hei⸗ 


terkeih, die beſtimmte Auskunft erhalten, man möge ſich nicht der Hoffnung 


hingeben, daß die Verhandlungen über die Modification des Concordates 
nicht ſehr lange Zeit in Anſpruch nehmen würden. Die Erfahrungen, die 
ich in Verhandlungen mit der Curie zu machen Gelegenheit hatte, als ich 
noch die Ehre hatte, der Regierung Sr. Majeſtät anzugehören, beſtimmen 
mich in der That, dies zu beſtätigen. Ich kann mir nicht denken, daß der 
Ausgang dieſer Verhandlungen, wenn dieſelben in der gewohnten Weiſe ge⸗ 
führt werden, nicht ſehr geraume Zeit wird auf ſich warten laſſen. ollten 
wir dieſen Moment abwarten, ſo würden wir vielleicht erſt nach Jahren 
in der Lage ſein, die vorliegenden Geſetze in Verhandlung zu nehmen. 8 
glaube, es wäre vielleicht rikterlicher und offener geweſen, auszuſprechen, daß 
man überhaupt das ganze Geſetz verwerfen wolle. 


Man hat darauf hingewieſen, daß die Annahme des vorliegenden Ge⸗ 


ſetzes zum Vertragsbruche führe und man dieſen denn doch der kaiſerlichen 
Regierung nicht anempfehlen könne. Dieſer Anſicht muß ich entgegentreten. 
Ein Vertrag kann in vielen Punkten aufrechterhalten und, wenn auch in 
einzelnen Punkten aus Gründen der Nothwendigkeit modificirt oder nicht, 
zugehalten werden. Dies iſt ſowohl im Privatrechte wie im öffentlichen Rechte 
die Regel. Dann frage ich den Hrn 
denkt, daß die kaiſerliche Regierung die Verhandlungen mit Rom führen ſoll. 
Es heißt beständig: Man übe keine Preſſion, man verſetze nicht den päpſt⸗ 
lichen Stuhl in eine Zwangslage, man verſetze nicht die Regierung in die 
unangenehme Lage, am Ende Rom gegenüber eine Preſſton ausüben zu müſſen. 
Ja, meine Herren, das habe 10 nie gehört, daß, wenn mit irgend wem 
ein Vertrag modificirt werden Nel man ſich ale Mube giebt, die Sache ſo 
zu machen, daß der andere ell in Vortheil und wir in Nachtheil 
erathen. (Heiterkeit, lebhafter Beifall.) Dies wäre der Fall, wenn wir nach 
om eine Adreſſe richteten, dahin gehend: An dem Concordate können wir 


utragſteller, wie er es ſich überhaupt 


durchaus keine Modificationen vornehmen, wir müſſen dankbar annehmen, 
was an Modificationen von Seite des päpſtlichen Stuhles uns * 8 


wird. Wird uns gar nichts zugeſtanden, müſſen wir es uns am 
fallen laſſen! ee j 

Das iſt, praktiſch hingeſtellt, die Weiſe, in der man verhandeln will: 
man will ſagen, im Wege der Legislative kann keine einzige Frage in 
Oeſterreich, die mit dem Concordate im Zusammenhange ſteht, geregelt wer: 
den, mit anderen Worten: Wenn der päpſtliche Stuhl uns nicht irgend ein 
Zugeſtändniß macht, ſo ſteht unſere Geſetzgebung für Jahrhunderte il. in⸗ 
ſoferne dadurch in die Sphäre des Concordats eingegriffen wird. Da, 
meine Herren, ſage ich, ein Staat, der in dieſer Lage iſt, abdi⸗ 
(ei amt dem Träger feiner Krone, feiner Hoheitsrechte. 

eifall. 

Ich kann mich nur auf das entſchiedenſte gegen den Antrag des Glafen 
Mensdorff ausſprechen. 

Redner geht ſodann auf eine kritiſche Beleuchtung des Sondergutachtens 
der Minorität über und weiſt ihn auf das entſchiedenſte zurück. . 

Wir können uns ruhig auf den Boden der verfaſſungsmaßigen Thätigkeit 
begeben, indem wir in die Berathung des Geſetzentwurfes, wie er vorliegt, 
ſelbſt eingehen. Weil, aber ſchon jo häufig der Appell an die Einſicht und 
ſtaatsmänniſche Weisheit, an das Gewiſſen hier in dieſem hohen Hauſe er⸗ 
hoben wurde, jo möge es mir erlaubt fein, auch in dieſer Beziehung einige 
Worte zu ſprechen. Wir Alle, wenigſtens die Aelteren von uns, find ja 
Zeugen jener bedeutenden parlamentariſchen Kämpfe über die großen Fragen 
jener Reformen, die im Muſterſtaate des Verfaſſungslebens in England, ge⸗ 
führt wurden. Wir erlebten, daß dort die Katholiken, die Neform:, die 
Kornbill und eine Menge ähnlicher Dinge, in welchen allen einer Supre⸗ 
matie entgegengetreten wurde, am Ende in Geſetzeskraft erwuchſen — aller⸗ 
dings nicht ohne bedeutende Kämpfe. Den Geſetzentwürfen trat das Ober⸗ 
haus lange entgegen, am Ende hat es dieſelben doch angenommen. 
nicht vielleicht preiswürdiger geweſen wäre, dles früher zu thun, ſtelle ich da⸗ 
bin. Meine Ueberzeugung iſt, daß jene Grundſätze, wie fie im 
Ausdruck finden, in Oeſterreich zum Durchbruch gelangen werden 
und gelangen müſſen. Ich empfehle daher man Rave bald, 
was man unvermeidlich gewähren muß. (Lebhafter Beifall im Hauſe 
und auf den Gallerien.) . 

Graf Blome (zu einer perſönlichen Veen Von Herrn Präſidenten 
erfahre ich, daß, gegen meine Erwartung, mir, als dem Berichterſtatter der 
Minorität, nicht mehr das Wort geftattet wird, weil die Ertheilung deſſelben 
eee nicht begründet ſei. Es ift mir dadurch die Möglich⸗ 
eit benommen, auf alles das zu antworten, was Herr Ritter v. Schmerling 
ſoeben gegen die Minoritat vorbrachte, aber Eine Tbatſache muß mir erlaubt 
ein. — 1 roße Unruhe im Haufe; Ziſchen auf der Galerie; Rufe: Das iſt 
keine perſönliche Bemerkung! 
ana Ich bitte, den Redner nicht zu ſtören. 5 

raf Blome (fortfahrend): Ich begreife nicht, wie man den Minoritäts⸗ 

Antrag für einen Vertagungsantrag ausgeben konnte. Ich nehme keinen 
Anſtand, zu erklären — und darin ſtimme ich mit dem Herrn Ritter von 
Schmerling überein — daß unſer Minoritäts⸗Gutachten eine Verwerfung des 
Geſetzentwurfes, wie er vorliegt, iſt. (Große Unruhe im Haufe. Präſident 
läutet.) Ich erinnere daran, daß Se. Eminenz Herr Cardinal Rauſcher nur 
zwei Tage Zeit zur Vorlage eines Gutachtens verlangte, die Commiſſion dies 
aber verweigerte und dadurch ebenſo die Discuſſion abſchnitt, wie dies geſtern 
mit dem Schluſſe der General⸗Debatte geſ 0 


de ge⸗ 


* 


e 


Ob es 
Ehegeſetz 
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artei ſchlecht anſtehe, von dem formellen Nechte, das ihr die Ge 
1 giebt, Gebrauch zu machen. (Große Unruhe. Präſident läutet.) 
Seht erlaube ich mir noch eine perſöͤnliche Bemerkung. 1 5 79 5 DR 
Es iſt von zwei Mitgliedern des Hauſes gejagt worden, ich hätte in ver⸗ 
letzender Weiſe mich über Kaiſer Joſeph k. Meine 
bereits ſtenographiſch vorliegend; ich bitte, mir die Stelle zu zeigen. in welcher 
eine verletzende Aeußerung über Kaiſer Joſeph II. enthalten iſt. Ich habe 
nur Thatſachen angeführt und nicht einmal ein Urtheil ausgeſprochen. Ich 
begreife, daß demjenigen, deſſen Wiege auf öſterreichiſchem Boden geſtanden, 
Kater Joſeph in mancher Beziehung theuer ſein mag. (Großer Lärm 
im Hauſe und auf der Gallerie. Redner wendet ſich gegen die Gallerien.) 
Es muß mir aber doch geſtattet jein, über eine hiſtoriſche Perſönlichkeit eine 
abweichende Auffaſſung zu begen, und ich glaube, daß ich das Recht haben 
muß, dieſe abweichende Auffaſſung in der Weiſe, wie ich es gethan, vor⸗ 


zubringen. x 

Bräfident: Ich muß den Redner erſuchen, dem parlamentariſchen 
Gebrauche entſprechend, gegen das Präſidium gewendet ſeinen Vortrag zu 
halten. (Bravo! 


) 
e (fortfahrend): Ich muß conftatiren, aus meinem Munde 
iſt kein verletzendes Wort 8 Ich muß erwähnen, daß, 
wenn wirklich die katholiſche Welt in 183 Millionen Ausländer und 17 Millio⸗ 
nen Inländer getheilt wird, ich verſichern muß, daß 183 Millionen Auslän⸗ 
der durchaus nicht Bewunderer des Kaiferg 5 — find. (Stürmiſcher Wider⸗ 
ſpruch im Saale und auf den Gallerien EN chen.) ar 
Präſident (läutet): Ich bitte, die Würde des Hauſes aufrecht zu er⸗ 
halten. (Zum Redner gewendet:) Ich muß mir die Bemerkung erlauben, 
— 00 eußerung mehr als eine perſönliche Bemerkung iſt. Cebhaftes 
ravol) 5 | 
Graf Blome (fortfahrend): Dann muß ich aber die perſönliche Bemer⸗ 
kung machen, daß ich es für unſtatthaft halte, einem Redner, der frei und 
offen ſeine Anſicht bekundet, Motive unterzuſchieben, die er ſelbſt nicht vor⸗ 
gebracht hat; zu ſagen, daß man, indem man das Concordat vertheidigt, in⸗ 
direct nur die Verfaſſung umſtürzen wolle; zu ſagen, man wolle, ich weiß 
nicht, welches imaginäre Gaugrafenthum wiederherſtellen. Das geht, glaube 
ich, über die parlamentariſche Discuſſion hinaus, Ich glaube, daß die freie 
parlamentarifche Discuſſion nie platzgreifen wird, ſo lange ſich die verſchie⸗ 
denen Parteien nicht gegenſeitig achten, ſo lange man nicht dem Träger 
einer entgegengeſetzten berseng ind diefelbe Achtung zolle, welche für die 
eigene Ueberzeugung in Anſpruch genommen wird. (Bravorufe im Centrum.) 
räſident: Die Debatte iſt geſchloſſen. a 
ie Rede des Juſtizminiſters Dr. Herbit theilen wir im Morgenblatte 
mit. Das Reſultat der Abſtimmung iſt telegrapbiic gemeldet. Darnach iſt 
die Annahme des Geſetzes und ſomit die Aufhebung des Concordats un⸗ 
weifelhaft. Gegen das Geſetz und mithin für das Concordat ſtimmten: 
Aundts Furſtbiſchof Förſter, Fünftirchen, Fürſtenberg Friedrich, Fürſtenber 
een Egon, Fürſtbiſchof Galler, ablonowski, Lanckoronski, Egzbiſchr 
itwinowicz, Lobkowitz, Lubomirsky, Mensdorff Alex., Mensdorff Alphons, 
Mittromsty, Paar, Rauſcher, Rechberg u. A. 
Wien, 22. März. [Das Herrenhaus] wird in der morgigen 
Sigüng die Berathung des Ehegeſetzes fortſetzen und die Special⸗Dis⸗ 
cuſſton über das Votum der Majorität des Ausſchuſſes beginnen; die 
Abſtimmung wird wahrſcheinlich ſchon morgen erfolgen, die Annahme 
gilt für unzweifelhaft. l 
- Wien, 21. März. [Finanzmaßregel. — Obation.] Der im 
Unterhauſe eingebrachten, die Convertirung der verſchiedenen Staats⸗ 
ſchuldentitel betreffenden Finanzvorlage zufolge, ſollen dieſelben in eine 
nicht rückzahlbare mit einer Einkommenſteuer von 12 Procent belegte 
Rente converkirt werden. Die Verzinſung dieſer Rente wird ſich auf 
4/1 Procent ſtellen. Die Converttrung iſt innerhalb dreier Monate 
anzumelden. Nach dem die Vermögensſteuer betreffenden Geſetzentwurf 
ſoll ein Vermögen von 1500 Gulden erſt der Beſteuerung unterliegen. 
Die Gewinnſteuer ſoll auf 15 Procent erhöhet werden. — Anläßlich 
des Votums des Herrenhauses bezüglich des Ehegeſetzes iſt die Stadt 
heute feſtlich beleuchtet. Große Volksmengen durchwogen die Straßen, 
fammeln ſich vor den Hotels einzelner Miniſter und bringen denſelben 
enthuſtaſtiſche Hochs. Vor dem Standbilde Joſefs II. findet ſeitens der 
Menge eine Ovation ſtatt. Es herrſcht auf den Straßen vollkommene 
Ordnung und iſt kein Unfall zu beklagen. — 
Wien, 21. März. [Die ungariſche Delegation] hat allen 


Graf Blom 


— — 


mit ihren eigenen Beſchlüſſen differirenden Beſchlüſſen der Reichsraths⸗ 


delegation zugeſtimmt, jo daß nunmehr in allen Poſitionen des gemein⸗ 
ſamen Budgets pro 1868 eine Uebereinſtimmung hergeſtellt iſt. 
„Von der polniſchen Grenze, 20. März. [Offieidfe 
Winke an die galiziſche Adelspartei. — Herr v. Beuſt ge 
gen die Reformpläne in Polen.] Es beſtätigt fi vollkommen, 
daß die galiziſche Adelspartei durch die Reformpläne, welche Rußland 
ſcheinbar in Polen verfolgt, in Alarm gerathen iſt. Es iſt zwar von 
gewiſſen Journalen in Abrede geſtellt worden, daß Rußland überhaupt 
an eine mildere Regierungsweiſe in Polen denke, aber dieſe Behaup— 
tung iſt entweder — ich weiß nicht aus welchen Gründen — abſicht⸗ 
lich gemacht worden, oder ſie verräth eine völlige Unkenntniß ruſſiſch⸗ 
polniſcher Verhältniſſe und Kundgebungen. Iſt es doch Thatſache, daß 
nicht allein Marquis Sigmund Wielepolöfi, Graf Branicki und 
Oſtrowski in Warſchau und Petersburg zu den Berathungen geladen 
worden, welche man officiellerſeits bezüglich eines Wechſels in der poli⸗ 
tiſchen Behandlung Polens gehalten hat, ſondern ſelbſt ruſſiſche Jour⸗ 
nale haben bereits wiederholt und ſehr nachdrücklich betont, wie ſchmach⸗ 
voll für die ruſſiſche Regierung und wie ſchädigend für ihre Intereſſen 
das gegenwärtige politiſche Bedrückungsſyſtem in Polen ſei. Um ſich 
von folden und ähnlichen Auslaſſungen der ruſſiſchen Preſſe zu Gun⸗ 
ſten Polens zu überzeugen, braucht man z. B. blos das neue Peters⸗ 
burger Journal „Nowoje Wremje“ (Neue Zeit) zur Hand zu nehmen, 
das gerade in jüngſter Zeit eine Reihe beachtenswerther Artikel über 
das Verhältniß Polens zu Rußland gebracht hat. Man mag nun 
über die Aufrichtigkeit dieſer ruſſiſchen Freundlichkeit für Polen denken 
wie man will, ſo bleibt es doch bezeichnend, daß dieſe Annäherungs⸗ 
Symptome in Galizien große Aufregung hervorrufen. Um nun 
wieder auf die vom Statthalter in Lemberg, Grafen Goluchowski in: 
ſpirirte polniſch⸗galiziſche Adelspartei zurückzukommen, ſo iſt an dieſe 
bereits das Signal ergangen, alle Mittel in Bewegung zu ſetzen, um 
die Polen im benachbarten Königreich von jeder Transaction mit Ruß⸗ 
land zurückzuhalten. Die galiziſch⸗polniſche Preſſe — zumal die „Gazeta 
narodowa“ — bekanntlich das Leiborgan des Grafen Goluchowski, 
das „mit wenig Witz und viel Behagen“ ihren Leſern täglich den blöͤd⸗ 
finnigften Humbug vorſetzt und im Schimpfen auf die Deutſchen und 
Ruthenen erkleckliches geleistet, fällt auch ſchon in officiöſer Wuth über 
Wielopolski, Branickt und Oſtrowski her, von welchen „bezahlten ruſſi⸗ 
ſchen Agenten und Landesverräthern Polen mit Abſcheu ſich wenden 
müſſe“. Wir haben keinen Grund uns als Vertheidiger der genannten 
Herren vorzudrängen, aber überaus lächerlich ſcheint es uns doch, als 
„bezahlten ruſſiſchen Agenten“ den Grafen Branicki figuriren zu laſſen, 
der bekanntlich über ein koloſſales Privatvermögen verfügt, wie es in 
Europa — etwa England ausgenommen — nicht viele geben dürfte. 
Wir wollen indeß der „Gazeta narodowa“ ohne Umſtände die eigent⸗ 
lichen Motive fagen, welche fie beſtimmt, dem ruſſiſchen Terrorismus 
in Polen das Wort zu reden, und gegen jede liberale Conkeſſion ſeitens 
der Petersburger Regierung zu proteſtiren. — Wie nämlich aus dem 
Kreiſe der galtziſchen Abgeordneten im Wiener Reichsrathe. übereinſtim⸗ 
mend gemeldet wird, ſei jener Agitationswink gegen Branidi, Wielo⸗ 
polski, Ostrowski und Rußland überhaupt direct vom Wiener Cabinet 
an den galizischen Statthalter Grafen Goluchowski ergangen. Dem 
Miniſterium ſcheint im Hinblick auf die ſtets näher rückende orienta: 
liſche Kataſtrophe der Kriegszuſtand in Polen und das gegenwärtige 
ſeindſelige Verhältniß des Landes gegen die ruſſiſche Regierung ein 


* 
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b e: Das iſt keine perſönliche Behrerhing!) Ich glaube Bub ee 


eäußert. Meine Rede iſt 


Ba ce 
* 


nicht zu verſchmähender Factor 
ſein, die in Galizien geſponnen und in Bereitſchaft gehalten werden 
ſollen. Deutlicher brauchen wir in dieſer Richtung wohl kaum zu 
ſprechen. Wie indeß die Dinge in Oeſterreich liegen, ſo hat es große 
Wahrſcheinlichkeit, daß die eben angedeuteten Pläne, falls es im Orient 
zum Losſchlagen kame, ſich ebenſo ‚wenig, realifiren dürften, als der 
uns vor dem Kriege 1866 von den Wiener Officiöſen in den über⸗ 
ſchwenglichſten Phrasen vorhergeſagte Siegeszug nach Berlin. 
Nuß land. 

O St. Petersburg, 5. (17.) März. [Das Gerücht vom 
Rücktritt des Miniſters Walujew.] Die Ihnen neulich gemel⸗ 
dete Ernennung des General Potapow (der als Koſaken⸗Hetmann durch 
den General Tſchertkow erſetzt worden iſt) zum General-Gouverneur von 
Wilna, Kowno, Grodno und Minsk iſt bereits durch die geftern Abend 
erfchienenen Zeitungen officiell bekannt gemacht worden. Aber dieſel⸗ 
ben Blätter enthalten eine audere Neuigkeit, die ſehr viel wichtiger iſt 
und deren bloße Veröffentlichung ſchon für eine Art von Ereigniß gel⸗ 
ten kann, weil ſie den erſten Verſuch macht, das lange Schweigen zu 
brechen, welches bisher an der Tagesordnung war, ſobald es ſich um 
Veränderungen in den leitenden Regierungskreiſen handelte. Ein neueres 
noch wenig verbreitetes Journal, die „Peterburgſkaja Gazeta“ enthält 
in ihrem inländiſchen Theile die Notiz, einem allgemein geglaubten, 
auch der Pariſer „Opinion Nationale“ mitgetheilten Gerücht gemäß, 
habe der Miniſter des Innern, Staatsſecretär Walujew, um feinen 
Abſchied gebeten und zwar zufolge des zunehmenden Einfluſſes feines 
Gegners, des Kriegsminiſters Dimitry Miljutin; als Nachfolger Wa⸗ 
lujews wird dann der Miniſter der Poſten und Telegraphen Timaſchow 
(früher in der geheimen Abtheilung der kaiſerlichen Kanzlei angeſtellt) 
bezeichnet. Dieſelbe Nachricht findet ſich auch in den beiden conſerva⸗ 
tiven Blättern „Weſſtj“ und „Noweje Wrema“ wieder, nur daß dieſe 
den Rücktritt Walujews mit Geſundheitsrückſichten motiviren. Daß 
man es wagt, Meinungs: und Parteiverſchiedenheiten zwiſchen den hödy: 
ſten Würdenträgern des Reiches öffentlich zu conſtatiren, iſt bis jetzt 
ohne Beiſpiel und kann wohl nur dadurch motivirt werden, daß der 
(allerdings hoͤchſt wahrſcheinliche) Rücktritt Walujews in der That das 
wichtigſte Ereigniß wäre, das ſich ſeit Jahren in Rußland zugetragen 
hat. Nicht nur hätten die Polen⸗ und Deutſchenfreſſer, die extremen 
Radicalen der Miljutinſchen Richtung dadurch ihren bedeutendſten Geg⸗ 
ner beſeitigt. Die Sache der europäͤiſchen Eivilifation in Rußland 
würde an Walujew ihren entſchiedenſten, ja vielleicht den einzigen klaren 
und bewußten Vertreter verlieren, die Zukunft der Oſtſeeprovinzen z. B. 
gänzlich in Frage geſtellt ſein. Walujew iſt zwar nichts weniger als 
ein eiſerner Charakter (ſeiner ſchwankenden Haltung wegen nannte man 
ihn früher Wiläjew, d. h. der Schielende), aber ein Mann von gedie⸗ 


gener Bildung, einer Art von Rechtsgefühl und von bedeutenden Kennt⸗ 


niſſen, außerdem fleißig und gewiſſenhaft. Obgleich er ſeinen Gegnern 
zahlloſe Conceſſionen gemacht, von der „Mosk. Ztg.“ z. B. Heraus⸗ 
forderungen und Beleidigungen hingenommen hat, die mit ſeiner Stel⸗ 
lung durchaus unverträglich waren, hat er niemals ein Hehl daraus 
gemacht, daß er die Murawiew-⸗Kaufmaunſche Wirthſchaft in Litthauen 
und die Polen gegenüber verfolgte Politik tadele und mißbillige, die 
Vertreter derſelben aber als Barbaren verachte. Walujew und der 
frühere Generalgouserneur Fürſt Suworow waren im Jahre 1864 die 
einzigen höheren Beamten, welche ſich nicht dazu hergaben, an dem 
Mode gewordenen Murawiew⸗Cultus Theil zu nehmen und ſich vor 
dieſem Idol des nationalen Fanatismus zu beugen; der Miniſter des 
Innern hat außerdem ſtets das Mögliche gethan, um das Loos des 
jenen Paſchas preisgegebenen polniſch⸗litihauiſchen Adels und der katho⸗ 
i i i Schon darum, eſonders aber, 


Thatſächlich iſt fein allerdings ſehr gemäßigter Liberalismus älter als 
der unſerer „neuen Aera“, denn ſchon unter dem Kaiſer Nikolaus war 
W. als Verfaſſer einer freiſinnigen Denkſchrift über die Lage des 
Reichs bekannt. Seine ſchlimmſte Seite war die. Empfindlichkeit 
gegen Tadel in der Preſſe Durch die Art und Weiſe, in wel⸗ 
cher er die Preßfreiheit zu beſchränken ſuchte, hat W. ſich in 
der That viel gegründeten Tadel zugezogen; er war es, der der Preſſe 
bis zum Winter d. J. unbeſchränkte Freiheit zur Veröffentlichung 
aller in den Gouvernements⸗Landtagen geführten Verhandlungen ent: 
zog, zwei Mal hat er den ſlavophilen „Diee“, zwei Mal die Akſa⸗ 
kowſche „Moskwa“, alle übrigen größeren ruſſiſchen Zeitungen je ein Mal 
ſuspendirt, neuerdings den „Moskwitſch“ vollſtändig unterdrückt. Diele 
Maßregeln haben die Zahl ſeiner Gegner binnen Kurzem mehr wie 
verdoppelt; wahrhaft kritiſch wurde für ihn aber erſt der gegenwärtige 
Nothſtand, deſſen Umfang und Bedeutung die Organe des Miniſte⸗ 
riums des Innern noch zu leugnen verſuchten, als der Thronfolger 
bereits an der Spitze des Hilfscomite's ſtand. Immerhin wäre es für 
die Sache der wahren, menſchlichen Bildung und Freiheit in Rußland 
ein großer Verluſt, wenn dieſer Mann ſtürzte, um Creaturen Miljutins 
Platz zu machen, — er iſt ein wirklich gebildeter und im Grund ehren⸗ 
hafter Staatsmann, der in jeder Beziehung weit über ſeinen Gegnern 
ſteht. Wozu dieſe ſogenannten „Demokraten“ fähig ſind, wird die Welt 
zu ihrem Staunen erfahren, wenn Miljutins Einfluß ein wirklicher 
ſchrankenloſer wird; freilich wird es zu dieſem Zweck nöthig fein, daß 
außer Walujew auch noch deſſen Freund, der Polizeiminiſter Graf 
Schuwaloff verdrängt wird. Waluſew's Rücktritt kann gegenwärtig 
für zweifellos gelten, denn von keiner Seite her wird den bezüglichen 
Nachrichten widerſprochen; ſchon ſeit Wochen erzählt man ſich, dem 
Miniſter ſei ein Brief des Thronfolgers zugegangen, der ſein Verbleiben 
im Amt unmoͤglich mache. g N 

Aus and, 16. März. [Furchtbare Noth.] Es iſt ein Bild 
tiefſten Se ee RL Noth, das 175 — 33 Finnland 
noch immer darbietet. Wie ein Lauffeuer greifen der Typhus und andere 
Krankheiten um ſich und der gänzliche Mangel an Nahrungsmitteln iſt 
furchtbar. Allein in der Gemeinde W hat der Typhus von einer 
Bevölkerung von 8—9000 Perſonen 1107 Perſonen dahingerafft. Das 
Klima und die ganze Natur des Landes tragen dazu bei, daß ſeine Bewoh⸗ 
ner leicht ſtumpf und gleichgültig werden; ſie hungern und ſterben ohne 
Murren und Klage in dumpfer Reſignation, die jedoch durch eine ai . 
Mildthätigkeit gegen den Nächſten geadelt wird. Ein Jeder theilt den letzten 
Reſt ſeiner elenden Nahrung mit dem, der nichts hat. Es ſterben Tauſende 
und aber Tauſende eines langſamen Todes, weil ſie kein Brot haben. Es 
iſt wahr, auch in Oſtpreußen iſt die Noth ſehr groß, aber dort iſt eine 
Mißernte geweſen und hier ſchon ſieben! Oſtpreußen wird von Deutſchen 
Ka und die Deutſchen find ein ge Volk, das die Seinigen nicht 
verläßt. Oſtpreußen iiegt an großen Verkehrsſtraßen. Die Noth wird bekannt 
und von den verſchiedenſten S iten ſtrömt Geld zuſammen. Aber Finnland 
liegt abgeſchieden von dem übrigen Europa, es hat weni Bertehräftraben, 
ie Noth wird nicht bekannt, und es giebt fein Brudervolk, das 
ſeine fürbittende Stimme erheben könnte. So leben und ſterben 5 
einſam dahin zwiſchen ihren Tannenwäldern, Felſen und Seen. oͤchten 
die Deutſchen über der großen Noth in der habe der noch entſetzlicheren in 
der Ferne nicht vergeſſen! Möchten auch die Leſer dieſes Blattes zur Lin⸗ 
derung derſelben ihr Scherflein beiſteuern! 

(Wir bitten etwaige Ne Finnland beſtimmte Liebesgaben entweder direct 
an die Redaction der „N. Ev. K.⸗Z.“, welcher wir vorſtehende grauenhafte 
Schilderung entnommen haben 3 rofeſſor Hd. Meßner, Berlin, Lützower 
Ufer 7) oder an die Gez der Bresl. Ztg. zur Uebermittlung an dieſelbe 
einſenden zu wollen. D. Red.) 
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für die Realiſtrung gewiſſer Pläne zu 


7 1 » 


O Warſchau, 19. März. [Truppenconcentratlon. — die 
Noth. — Das Regulirungs-Comite.] Als die Gerüchte vonn 


ruſſiſchen Truppenconcentrationen an der galiziſchen Grenze zu wieder⸗ 
holten Malen auftauchten, haben wir, geſtützt auf eingezogene Erkundi⸗ 
gungen, an dieſer Stelle jenen Gerüchten, in jo weit fie das Königreich 
Polen und Volhinien betrafen, widerſprochen; ob aber ſolche Concentra⸗ 


tionen in Beſſarabien ſtattgefunden haben, darüber erklärten wir aus⸗ 2 
drücklich keine Nachrichten zu haben. Diesmal hingegen ſind wir im 


Beſitz von zuverläſſigen von Militärperſonen herrührenden Mittheilun⸗ 


gen aus Beſſarabien, welche nicht nur das Factum der Truppenconcen⸗ 


tration beſtätigen, ſondern dieſelbe auch als ſo eifrig betrieben bezeichnen, 
daß man dort an einen nahe bevorſtehenden Krieg kaum noch zweifeln 
zu können glaubt (22). Wir berichteten bereits von Verhaftungen, die 
hier ſtattfanden und haben hierzu nur noch zu notiren, daß dieſelben 
noch immer fortdauern und daß Niemand eine andere Veranlaſſung 
hierzu kennt, als nur die Beſorgniß der Unterſuchungs⸗Commiſſion in 
der Citadelle, fie könnte gegenſtandslos und darum aufgelöſt werden, 


weshalb dieſe löͤbliche Behörde, wie ihre Vorgänger in der Nikolausſchen 


Zeit, Denunciationen von ihren Agenten ſchaffen läßt, um nur dadurch 
Beſchäftigung zu bekommen. Freilich muß dann der eine oder andere 


der Angekagten „beſtraft“ werden; kommt es denn aber auf ein Opfer 


mehr oder weniger an? — Seit voriger Woche hat der Typhus hier 
eine erſchreckende Ausdehnung gewonnen. Alle Hofpitäler find überfüllt, 
und die Verwaltungen derſelben haben Filiale errichtet, die aber leider 
ſehr bald ebenfalls überfüllt worden ſind. Hunger und Elend ſin auchd 
hier die Veranlaſſung der Krankheit, und doch geſchieht von Seiten der 
Behörden nichts, um der ſo gründlich verarmten Bevölkerung zu Hilfe 
zu kommen. Auch das Königreich hat Kreiſe, in denen zur Ernährung 
im Winter das Vieh hingeſchlachtet werden mußte und effectiv kein 
Scheffel Korn oder Kartoffeln mehr aufzutreiben iſt; fällt es den Be⸗ 
hörden ein, wenigſtens für Ausſaat die nöthige Hilfe zu gewähren? Von 
Privaten geſchieht Vieles, aber immer nur vereinzelt; denn wer kann bei 
unſern Polizeiverhältniſſen an Bildung von Vereinen denken? Iſt es 
doch Thatſache, daß, als im vorigen Jahre in Lodz ein Frauenverein 
zum Schutz der Cholerawaiſen ſich bilden wollte, derſelbe bis auf den 
heutigen Tag auf ſein Geſuch um Beſtätigung keine Antwort erhielt. 
— Angeſichts fo vielen Elends im Lande ſelbſt würde es, ſelbſt 
wenn das Gefühl des Haſſes gegen Rußland nicht ſo natürlich wäre, 


wie es leider iſt, nicht Wunder nehmen, wenn der Aufruf des Peters: 


burger Comite's zur Unterſtützung der Nothleidenden in den nördlichen 
Provinzen des Kaiſerreiches hier kein Echo fand. Dem Gouverneur 


im Königreich Polen ſcheint es aber darum zu thun zu ſein, zu zeigen, 


daß man hier gut ruſſiſch geſinnt ſei und daß die von ihnen nunmehr 


gut geſchulte Bevölkerung pariren muß. Sie, die Gouverneure haben 


deshalb ihren Polizeibehörden aufgegeben, mit den Geldſammlungen 
ſich zu befaſſen, was eben jetzt im ganzen Lande mit den bekannten 
Mitteln geſchieht. In Warſchau hat man noch außerdem die Aelteſten 
der Kaufmannſchaft mit dem Sammlungsgeſchäft beauftragt und ihnen 
geſagt, daß man von ihnen eine namhafte Summe erwartet. Die 
Furcht, dem Zorn der Polizeiwillkür ſich auszuſetzen, zwingt die Leute, 
ihr Geld für das ferne Elend herzugeben, während dem vor ihren 
Augen ſtehenden keine Hilfe gereicht wird; ſie thun es mit leicht be⸗ 
greiflichem Ingrimm. — Das Regulirungs⸗Comite hat das monſtröſe 
Strafgeſetzbuch vom Jahre 1847 als nicht ausreichend gefunden, und 
darum für daſſelbe einige Ergänzungen vorgeſchlagen. Die Miliutinſche 


Beglückungsbehörde hat unter Anderem entdeckt, daß das Strafgeſetzbuch 


keine Strafe für „ungeſetzliche Entfernung vom Wohnorte“, ſoll heißen 
ohne Polizeierlaubniß enthalte. 
ftelluäg- der damaligen Behörden dom Kaiſer die Aenderung des Straf: 
geſetzbuchs allerdings befohlen, weil, wie es in dem damals veröͤffent⸗ 
lichten Berichte ausdrücklich hieß, daſſelbe weder den Forderungen der 
Wiſſenſchaft, noch den Bedürfniſſen der Bevölkerung entſprach, ſondern 
geradezu demoraliſirend wirkte. Wir ſehen nun, wie das Regulirungs⸗ 


Comite in ſeiner „reformatoriſchen“ Weiſe den kaiſerlichen Befehl aus⸗ 


führt. 
Aſien. 

Hongkong, 26. Febr. Der Taikun iſt von den Daimios vollſtän⸗ 
dig geſchlagen worden und floh nach Jeddo. Dieſe innern Kämpfe 
lähmen den Handel. — Der Mikado hat an die Geſandten der frem⸗ 
den Mächte eine Note gerichtet, in welcher er erklärt, daß die mit den⸗ 
ſelben abgeſchloſſenen Verträge werden gehalten werden. — In Fuchow 
war eine große Feuersbrunſt. Der Schaden beträgt ungefähr 2 Mill. 
Dollar. 
CCC c 


Provinzial-Zeitung. 


Breslau, 22. März. [Geburtstagsfeier Sr. Majeſtät 
des Koͤnigs.] Die Stadt prangte in reichem Flaggenſchmuck; man 
bemerkte meiſt die preußiſchen, ſchleſiſchen, weimarſchen und Breslauer 
Farben, an zwei Stellen (Hotel de Rome, amerik. Nähmaſchinenlager, 
Ring 2) wehten zwei rieſige Sternenbanner der Union; einzelne Häuſer 
(Regierung, Wehnerkaſerne) erſchienen geſchmackvoll decorirt. Die Gar⸗ 
niſon beſuchte die Garniſonkirchen St. Barbara und zum heil. Kreuz, 
in erſterer hielt Herr Conſiſtorialrath Reitzenſtein die Feſtpredigt. Schon 
um 11 Uhr begegnete man in den Straßen den Colonnen verſchiedener 
Truppengattungen in großem Paradeanzuge, mit klingendem Spiel wur⸗ 
den die Fahnen abgeholt. Die Truppen nahmen auf dem Exercier⸗ 
plage an der Promenade vom rechten Flügel aus Frontaufſtellung: 
Küraſſiere, Garde, 10. Regiment, 51. Regiment, Artillerie, Train, 
vis Avis ſammelten ſich die Herren Offiziere, Deputationen der Regi⸗ 
menter in der Provinz, Offiziere des Landwehr⸗Stamm⸗Bataillons, fo 
wie die Militärbeamten; ſpäter erſchienen Se. Excell. der Herr Ober: 
Präfident v. Schleinitz, Herr Ober⸗Bürgermeiſter Hobrecht, ſowie meh⸗ 
rere andere Vertreter der königlichen und ſtädtiſchen Behörden; die 
Rampe und die Fenſter des königl. Schloſſes zierte ein reicher Damen⸗ 
flor, dicht gedrängt umſtand das Publikum das militäriſche Schauſpiel. 
Nach 12 Uhr erſchien Se. Excellenz der commandirende General, Ge: 
neräl⸗Lieutenant v. Tümpling mit großer Suite, begrüßte zunächſt die 
anweſenden Vertreter der Behörden, fo wie die Herren Offiziere und 
brachte dann mit kräftiger Stimme ein Hoch auf Se. Maj. den König 
aus, in welches die Garniſon mit dreimaligem Hurrah begeiſtert ein⸗ 
ſtimmte. Herr General⸗Lieutenant v. Gordon meldete nun die Parade 
an, die Truppen defllirten in der Reihenfolge der oben erwähnten Front: 
aufſtellung, erſt in Zügen, dann in Compagnieſront, dabei ertönten die 
üblichen (101) Salutſchäſſe. Nachmittags dinirten die Offizier⸗Corps 
in den Speiſeanſtalten, die des 10. und 51. Regiments vereint im 
königl. Palais. 

Die Feſtfeier in der königl. Univerfität begann um 10% Uhr mit 
dem Vortrage einer Motette. Ein zahlreiches und gewähltes Publikum, 
in welchem wir Se. Excellenz den Herrn Ober⸗Präſidenten, ſowie Ver⸗ 
treter der ſtädtiſchen Behörden, der Generalität ꝛc. bemerkten, batte ſich 


Zur Zeit Wielopolski's wurde auf Vor⸗ 


zu der Feier in der großen Aula eingefunden. Herr Profeſſor der 


Eloquenz Herz hielt die Feſtrede, in welcher er nach dem Hinweis auf 


die Bedeutung des Tages über die Wichtigkeit der Philologie ſprach 


und insbeſondere eingehend der Verdienſte gedachte, welche zwei vor 
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jo Kurzem geſchiedene Größen, die Profeſſoren Boekh und Haaſe ſich Admiral Farragut, der an einem Furunkel am Fuße leidet, wird 

erworben haben. Hierauf folgte die Mittheilung über den Erfolg der] einen Monat hier bleiben. 

eingeſandten Preisaufgaben. Florenz, 21. März. Marquis Pepoli wird nächſten Montag 
nach Wien abreiſen. e 


Abends war die Stadt glänzend illuminirt, einzelne Häuſer mit \ 
Transparanten oder beſonders geſchmackvoller Gasillumination decorirt. Die Diseuſſion des Mahlſteuergeſetzes wird wahrſcheinlich nächſten 
Dinstag beendet werden. Man bezweifelt die Annahme des Geſetzes. 


2 a. [Das Matthias⸗Gymnaſiuml beging die Fate des königlichen 
Geburtstages erft am Sonntage, als am eigentlichen Feſttage. Nach dem) Nach Berichten aus Rom wird die ehemalige Königin von Neapel 
ſich direct nach Peſt begeben. 


Feſtgottesdienſte, zu dem ſich das geſammte genialen ch verſammelt hatte, 
Aus Turin wird gemeldet, daß die Arbeitseinſtellung der Kutſcher 


wurde das Te deum angeſtimmt. Darauf vereinigten ſich Lehrer und Schüler 
* hielt. Nachdem er zunächſt des Mannes gedacht, der jo oft in patriotiſcher aufgehört hat, nachdem beſchoſſen worden, die Wagenſteuer einer Revi⸗ 
b 


im Prufungsſaale der Anſtalt, wo Herr Oberlehrer Dr. Pohl die Feſtrede 
Weiſe von der Rednerbühne ſich geäußert, ging er zum eigentlichen Gegen: ſton zu unterziehen 
ſtande feiner Rede über, in deren Verlauf er in höchſt anſprechender Weiſe 3 3 I EN gen art ; 
die Frömmigkeit, Behatrlichteit und militäriihe Tüchtigkeit des Königs als] Paris, 22. März. Der „Moniteur“ veröffentlicht ein Decret, 
bervorſtechende Charakterzüge beleuchtete, wodurch er ein anregendes Beiſpielf durch welches auf Grund des Artikels 43 der Verfaſſung der Deputirte 
für ſein Volk L und I die Entwickelung und Einigung Deutſchlands Schneider für den ferneren Zeitraum eines Jahres zum Präfidenten 
des geſetzgebenden Körpers ernannt wird. - 


eine en poche angebahnt habe. Ein dreimaliges Hoch auf König 
Wilhelm ſchloß die Rede, welcher noch eine vom Sängerchor des Gymna⸗ Paris, 22. März. Die Abendzeitungen veröffentlichen Einzel: 
heiten über Kundgebungen, welche geſtern in Bordeaux anläßlich der 


585 ee e folgte. e i 75 
IR e. Excellenz der commandirende nera x e⸗ 

N orps, 5 Ar v. = ü Agi g, iſt zum Gen Kg Per Aufſtellung der Liſten für die mobile Nationalgarde ftatt efunden haben. 
ernannt worden. f Mehrere Verhaftungen wurden vorgenommen. 6 
N „France“ beglückwünſcht die öſterreichiſche Regierung wegen des 
. 4 Görlitz, 20. März. [Friedrich⸗Wilhelmsſtiftung. — Ver⸗Enthuſiasmus, welchen die Verwerfung des Minoritätsvotums, betreffend 
"Ya 3 von Steinbrüchen. — Neue Volksſchule.] Da die Räum- das Ehegeſetz, ſeitens des Herrenhauſes im Volke hervorgerufen. Daſſelbe 
2 r 8 une Blatt ſchreibt: Prinz Napoleon ift in der Lage geweſen, in Deutſchland 
er ' . e ee dle Verſicherung zu geben, daß Frankreich nach der natürlichen Auf: 
regung, welche auf den Kanonendonner von Sadowa folgte, die durch 


Verſammlung beantragt, für die Friedrich⸗Wilhelmsſtiftung den Stadtver⸗ 
vordnetenſaal nebſt Beleuchtung und Heizung für einen Abend in der Woche 
den Triumph Preußens vollzogenen Thatſachen in loyaler Weiſe acceptirt 
hat. Folglich iſt der Reiſe des Prinzen eine weſentlich friedliche Be: 


in 7 Fricbrich Wi was die Verſammlung auch widerruflich bewilligte. Die 
165 
1 deutung beizulegen. 


iedrich⸗Wilhelmſtiftung, bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. 1840 
geordnet, hat ſtatutenmäßig einen Theil ihrer Zinſen zur Veranſtaltung von 

Stockholm, 22. März. Die Wiedereröffnung der Seeſchifffahrt 
wird in den nächſten Tagen erwartet. 


London, 22. März. „Obſerver“ hort, daß Disraeli entſchloſſen 
ſei, falls die Regierung durch die Reſolution Gladſtone's in der iriſchen 
Kirchenfrage eine Niederlage erleide, der Königin die Auflöſung des 
Parlaments anzuempfehlen. 

London, 21. März. Nach Berichten aus Newyork vom 11. d. 
hat das Repräſentantenhaus eine Reſolution, welche eine allmälige Er⸗ 
ſetzung der Bonds durch Papiergeld befürwortet, dem Finanzausſchuſſe 
zugewieſen. Das Haus hat ferner eine Bill angenommen, durch welche 
ſämmtliche einheimiſchen Fabrikate, mit Ausnahme von Spirituofen, 
Tabak und Petroleum, von der Beſteuerung befreit werden. Der zwi⸗ 
ſchen der nordamerikaniſchen Regierung und dem norddeutſchen Bunde 
bezüglich der Naturaliſation der beiderſeitigen Staatsangehoͤrigen abge: 
ſchloſſene Vertrag wurde dem Ausſchuſſe für auswärtige Angelegenheiten 
überwieſen. 

Dublin, 21. März. Mackey iſt zu 12 Jahren Strafarbeit ver⸗ 
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orträgen zur Fortbildung der Gewerbtreibenden zu verwenden, 
. während die übrigen Zinſen zu Stipendien für junge Gewerbtreibende be⸗ 
ſtimmt find. Schon ſeit einer Reihe von Jahren hat der Vorſteher des Ge: 
. werbevereins alljährlich den Auftrag übernommen, für die Vorträge der Stif⸗ 
tung zu ſorgen und dieſe Vorträge wurden ſtets vor den Sitzungen des 
Gewerbevereins in dem Saale des naturf. Muſeums abgehalten. Dieſe 
10 Einrichtung, zuerſt mit im Intereſſe des Gewerbevereins getroffen, dem es 
an Vorträgen fehlte, iſt ſchon lange für denſelben eine 2 Unbequemlich⸗ 
7 keit geworden, da ſein Abend, an dem er das Muſeum zu benutzen berechtigt 
it, dadurch verkürzt wird. Einen zweiten Abend, wie das von der natur: 
forſchenden 3 155 verlangt wurde, das Local einzuräumen, weigerte ſich 
die naturf. Geſellſchaft mit Hinweis darauf, daß bei Uebernahme der Ver⸗ 
pflichtung der Gewerbeverein und die e e fenen, ed 
nur an einem Abende in der Woche den Saal gebraucht hätten, weshalb 
denn auch nach Anſicht des Magiſtrats eine Ausdehnung jener Verpflichtung 
unzuläſſig erſcheint. Inzwiſchen hat auch der Gewerbeverein Schritte gethan, um 
an ein eigenes Vereinshaus zu errichten und es ift ſonach wohl die Ausſicht vorhan⸗ 
den, daß die Vorträge der Stiftung wieder in dem Saale des Muſeums ge⸗ 
— werden können, freilich, wenn ſie nicht mit dem Gewerbevereine in 
8 bindung gebracht werden, ohne die geringſte Ausſicht auf Theilnahme. 
D die Verpachtung der Sandſteinbrüche in der Oberförſterei Penzig iſt ſchon 
1858 von den ftäbtiihen Behörden beſchloſſen, doch kam ſie damals nicht zu 
Stande, weil der Magiſtrat das abgegebene Pachtgebot von 230 Thlr. pro 
Jahr gegenüber einem durchſchnittlichen e ee. von 185 Thlr. 
13 in den Jahren 18471856 für ein zu niedriges hielt. eitdem ſind die 
Uuaeberſchüſſe in dem folgenden Decennium auf 327 Thlr. pro Jahr geſtiegen 
And da bereits eine Pacht⸗Offerte von 310 Thlr. vorliegt, hofft man, wenn 
Ben Bie die Pachtung ausgeſchrieben wird, auf einen angemeſſeneren Pachtzins. 
Die ſtaͤdtiſchen Behörden haben beſchloſſen, die Sandſteinbrüche auf 6 Jahre 
an den Meiſtbietenden zu verpachten. — Die neue Volksſchule auf dem al⸗ 
teen Turnpiatze ſoll nun endlich in Angriff genommen werden. Die Geſammt⸗ 
koſten für den Bau im Betrage von 26,500 Thaler ſind bewilligt, ebenſo die 
eee.twas über 1000 Thaler betragenden Koſten für Erwerbung des Terrains, 
AS auch iſt das den Stadtverordneten vorgelegte Project genehmigt. Das Ge: 
bliaäude iſt beſtimmt, 21 Klaſſen in ſich aufzunehmen. er Bauplatz hat an 
Br 1785 re Kr Lreite bon 1 0 Fuß. ie a ne atte vorge⸗ 
BR en, Da ebäude bis au on der ra urückzur üden, um 
FRE um Farm der Straße etwas zu entfernen, doch hat die Stadtverordneten⸗ ang 
Verſammlung mit Rüdfiht auf die Helligkeit der Klaſſen beſchloſſen, daſſelbe 
2 nur 18 Fuß zurückzurücken. Der Bau ſoll ſofort in Angriff genommen werdeu. 


EN Poſen, 21. März. [Enthüllung.] Die heutige „Poſ. Ztg.“ 
enthält folgende Mittheilung aus der Provinz: „In einem Städtchen 
Aunſerer Provinz erkrankte vor mehreren Tagen eine arme Frau und 
eh ſich, da fie ſich dem Tode nahe fühlte, den Geiſtlichen mit den 
Sterbeſacramenten kommen. Dieſem geſtand fie ſodann in der Beichte, 
daß ſie vor ca. 30 Jahren von einem Knaben entbunden, einen Dienſt 
aals Amme bei der Gräfin X. erhielt, die ebenfalls mit einem Knaben 
niedergekommen war. Als fie nun eines Tages mit dem gräflichen] z 
Kinde ihr eigenes beſuchte, zog fie dem erſteren die Kleiderchen ihres 1 
Kindes und dieſem wieder die des gräflichen Kindes an und nahm ihr 
eigenes Kind in die a Familie und Tieß 15 gräfliche 
Kaind als ihr eigenes zurück. Da weder die Pflegefrau ihres Kindes, 98 4, E ; 1 
noch die gräfliche Familie, (welche nach einer anderen Correſpondenz, Mericaner 15, Sproc. Ruſſen 8374. Neue Ruſſen 1. Silber 60% 
die uns hierüber zuging, auf Reifen war, — d. R.) dieſen Tauſch ber] 1882 72%. 
merkt hat, ſo hat guch Niemand bis auf den heutigen Tag etwas da⸗ In die Bank fojen heute 46,000 Pfund Sterling aus Buenos Ayres. 
oon erfahren. Ihr Knabe iſt als junger Graf erzogen und hat ſich] Metalliaues von 1859 65. 

äaals ſolcher auch bereits mit einer Dame aus alter gräflicher Familie 
BEN verheirathet; der wirklich gräfliche Sohn iſt als armer Junge erzogen, 
bat gedient und ſich endlich verheirathet und iſt gegenwärtig unweit 
feiner gräflichen Beſitzungen mit einigen Kindern. Sie geſtand, daß 
ſie nicht ſterben könne, ohne dies Geheimniß offenbart zu haben. Den 
ehrwürdigen Geiſtlichen traf dieſe unglaublich klingende Eröffnung ganz 


tagen Habe en werden ſoll, hat ſehr große Unzufriedenheit erregt. Rt. 


Bombay, 29. Febr. 
Central⸗Indien haben ſehr durch Regen und Hagel gelitten. Man befürchtet, 
daß fait die halbe Ernte zerjtört ſein wird. Die Regierung hat plotzlich an⸗ 
ekündigt, daß vom 1, März an das Briefporto erhöht werden ſolle. Wahr: 
heinlich werden öffentliche Meetings ſtattfinden, um gegen dieſe Maßregel 
zu proteſtiren. Telegramme von Peshawur melden, daß Azim⸗Khan ge⸗ 
tödtet iſt. (T. B. f. N.) 
Telegraphiſche Courſe und Börſennachrichten. 
(Wolff's ne 6 Bureau.) 
3 Uhr. Conſols von Mittags 1 Ubr 
9, 15—69 


„ 


5 unvorbereitet. Er wandte ſich ſofort an feine vorgeſetzte Behörde und Frankfurt a. M. 22. 105 Abends. [Effecten⸗Societät.] Ameri⸗ 
92 erhielt von dieſer die Weiſung, nochmals zu der Frau zu geben und] kaner 75%. Crepit⸗Actien 196. Steuerfreie Anleihe 52. 1860er Looſe 
ſie zu fragen, ob fie bei ihrem Geſtändniſſe bleibe, und falls dies der 2264. öproc Defterr. National⸗Anleihe von 1859 65. Staatsbahn 261%. 


Feſt, aber ruhig. a ’ 
en, 21. März. [Abenp-Börfe.] Credit⸗Actien 191, 10, Staats: 

bahn 253, 90, 1840er 0. 1881er 2 

—,—. Galizier 204, —. Steuerfreies Anlehen —, —. Lombarden 172, 


70. Napoleonsd'or 9, 22. Angenehm. 
i ii vat⸗Verkehr.] Credit⸗Actien 189, 70. 


Fall ſein follte, ſofort davon Anzeige zu machen. Dies ſoll denn auch, 
we da die Frau bei ihrer Ausſage verharrte, geſchehen fein. — Da dieſe 
Angelegenheit zwei altadelige Familien 1 58 e be⸗ 
trifft, ſo gebe ich die Geſchichte nur mit Vorbehalt, wie ich fie von ngeneh 

* glaubwürdigen Perſonen dieſer Tage gehört. Wie ich vernommen, ſoll 1 50 Mee er 82.80. 1864er Looſe 84, 30. Lombar⸗ 
bereits die gerichtliche Unterſuchung der Sache eingeleitet fein, die jeden- den 171, 90. Napoleonsd'or 9, 24. Flau 18 
falls ergeben wird, ob die myſteriöſe Geſchichte wahr, oder ob die Frau 
nur ſchwindelt, um ihrem, vielleicht in großer Armuth lebenden Sohne, 2 
noch vor ihrem Tode zu helfen.“ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


„Hamburg, 21. März, Nachmittags 2 Uhr 30 Min. [Schluß⸗Courſe⸗ 
am 


. g eterftand bei 0 Grd. „ euft⸗ Wind- Bank 119. Rhein. Bahn 118%. —, Altona⸗Kiel 117%. 
Bir‘ acer Justen, die Tempera · 2 Wave ri tung und Wetter innländi che Anleihe 80. 1864er Ruſſiſche Prämien⸗Anleihe 99%, 184605 
au der guft nach Reaumur. rometer. ratur. täcke. uſſiſche B wer an Bent er pr. 1882 684. 
Wii r 5 isconto 2 pCt. — Stille. Creditactien begehrt. Valuten feſt. 
Breslau, 21. März 10 U. Ab.] 334,24 [f, | W. I. eiter. Hamburg, 21. M& si ut { 
. 1 2 42 . F 21. März, Nachm. 2 Uhr 30 Min. [Betreivemartt.] Weizen 
2. Min a u Arg. 33499 100 SD. © Kalte und Roggen loco ſehr fill, auf Termine entschieden fester ſchließend. 


Ban 2 U. Nachm.] 33440 100 SS. 1. | Trübe. 
Ee 10 U. Mes 333,67 5, | €. 1. Heiter. 
23. März 6 U. Mrg.] 332,11 [1,0 [ SO. 2. Heiter, Reif. 


Breslau, 23. März. [Waſſerſtand.] O.⸗P. 16 F. 7 8. U.⸗P. 4 F. — 8. 


Telegraphiſche Depeſchen 
aus dem Wolff'ſchen Telegraphen⸗Bureau. ns 10% orgia 10%. Fair Dhollerah 8%. Middling fair 
Florenz, 21. März. Nach Berichten aus Rom hat der groß-] Dhollerah 8%. Good midplin i 
britanniſche Geſandte Odo Ruſſell eine Ausdehnung des franzöſiſch⸗ En: 107% lische 117. Smyrna — 
römiſchen Handelsvertrages auf die commerciellen Beziehungen zwiſchen e 1 ee —. Schwimmende Amerikaner — 
England und dem Kirchenſtaate mit rückwirkender Kraft bis zum Iften | Somra Märzverſchiffung. —. l Kr 
November v. J. erlangt, als dem Zeitpunkte, von welchem der fran] Antwerpen, 21. März, Nachmittags 2 Uhr 30 Minuten. Petroleum: 
zs ſiſch⸗römiſche Handelsvertrag datirt. Man nimmt an, daß der nord⸗ Markt. (Schluß⸗ Bericht.) Ruhig, geſchäftslos. Naffinirtes, Type weiß, loco 
he Bund, Oeſterreich und vielleicht auch das Königreich Italien 


44 Br., auf Lieferung vernachläſſigt. 
Bedingungen erlangen werden. 
Wee 8 181 { BE 


Kara Ana 176 


New-York, 21. März, Abends 6 Uhr. (Per atlant. Kabel.) Wechſel 
auf London in Gold 109% Gold⸗Agio 39%, Verde 1882er 1104, Bonds 


br. Die Baumwollen⸗Diſtricte Khandeiſh, Berar und 
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1885er 108%. Bonds 1904er 101, Jigois 187%. „Grichabn 71%. Baum- 
wolle 24½ —25. Petroleum raffinirt, Type we 5555 Mehl 10, 40. — 
ollars an Contanten 


Newyork, 21. März, Abends. (Per atlant. Kabel.) [Wöchentlicher 
Baumwoll⸗ Bericht.] (Von Neill Brothers.) Zufuhr in allen Verſchif⸗ 
9900 505 in letzter Woche 60,000 B. Geſammtzufuhren ſeit 1. Sept. v. J. 


Export ſeit Anfang September v. J. 886,000 B. Export nach Frankreich in 
letzter Woche 3000 B. Export ſeit Anfang Sept. v. J. 171,000 B. 
nach anderen Häfen des Continents in letzter Woche 12,000 B. . ſeit 
Anfang Sept. v. J. 193,000 B. Geſammtexport in letzter Woche 5 000 B. 
Totalexport ſeit Anfang September v. J. 1,250,000 B. Vorrath in fam 
Berſchſffungs 


Berlin, 22. März. [Courſe aus dem heutigen Privatverkehr.] 
Anfangs feſt, ſpäter flau und offerirt. Wir notiren: Franzoſen 149% a 8% 
a 9 bez., Lombarden 101% & 1 bez., Coſel⸗Oderberger 86% bez., Märkiſch⸗ 
Poſener 68% bez., Oſtpreußiſche Südbahn 38% bez., do. Stamm⸗Prioritäten 
78 ½ bez., Rechte⸗Oder⸗Ufer⸗Bahn⸗Stamm⸗ Prioritäten 91½ bez., Oeſter⸗ 
reichiſche Credit⸗Actien 84% a 3% bez., 1860er Looſe 72% à % bez. und 
Br., 1864er Looſe 50 Gd., Italiener 47% à 7 bez. u. Gd., Amerikaner 75% 
bez., per ultimo 75% bez., Minerva⸗Ackien 37% bez. und Gd. kurz Wien 
88½ bez., lang Wien 87% bez, ; (B. B. 3.) 


nn —— —— — 
Berliner Börse vom 21. März 1868. | 


Fonds und Geld-Gourso. | Bisenbahn-Stamm-Aotien. 


Freiw, Siaats-Anl.. ja 196 bz. 


Staats-Anl. von 182% 103% bz Dividende pro 1866, 1867. N 
ito 654.55 4½ 0 J ba. Aachen-Mastricht — — 4 6% br. 
dito 105 8047505 5 bz Amsterd. Rottd. | 40, | — 4 104% B. 
dito 1860 4% 00 b Berg. Märkische] 8 | — (4 113616 br. u. 8 
dito 1887 % 8 bz Berlin-Auhalt. 13½ — 4 209 ½ eiw.bzuB. 
dito 186714 90 % bz rlin-Görlita. — — 781% bz. 
dito 18505 204 92 hz dito St.- Prior. — — 96 ½ be, u. G. 
dito 18534 189%, bz. Berlin-Hamburg] 9 9 4 1168 ‚2. 
dito 18624 189%, bz Berl.-Potsd-Mgd.|16 — 192%, br. 
Stests-Schuldschelne guad b2. Berlin-Stettin . «| Ss — 4 137 br. 
*räm.-Anl. von 18p 3° ‚115% br. nöhm.-Westd. . — 5 64% etw. br. u. 6. 
berliner Stadt-Oblig. 4½%6 G. Breslau-Freib. . .] Us 2 4 119%, ba. 
3 (Kur- u. Noaumärk. 31 76%, br Cölm-Binden. . 9 Bio 13612 bn. 
= bommersche . 376 6 Cosel-Oderberz- u — 4 99 2, 
&4Posensche „...4 I — — dito St,-Prior.| 4½ 4088 ½% B 
a) dio . 3 — ‚dito dito 5 — U bz 
& dito neuel4 186% bz. Galiz, Ludwigsb.] — — 6 180 bz 
— „Schlesische — 302 — — Ludwixsh. Bexb. 10% | 9%, 4 180 bz 
3 Kur- u. Neumärk. 4 202 B. Magd.-Halberst. | — — 4 1166 6, 
3\Pommersche ...4 0% bz. Magd.-Leipzie.J)— — 4 208 cf be. u. 6 
= Posensche . . 4 89 b. Mainz-Ludwgah.] — 4 1127% bs 
@\Preussische. . . 4 |89 bs. Aecklenburger 3 — 4 -|75% bz 
2 Westph. u. Rhein. 4 92% ii, Nelsse-Brieger- +4. — — f 6 8 
3 (Sächsische 4 1 bz Niedrsch!.-Märk.| 4 | — 44 | 
Schlesische an 91 ½ bz Niedrschl. Zwgw.] 8 | 4 4 1% tz 
Louisd'or 112% b. G. Dest. Bk. Be bz ||Nördbalın, Hess.) — — 4 — — — 

Goldk. 9, 12½ G. IRuss. Bkn. 841% bz Oberschl. A. — — Fin 108 ba. 
Ausländische Fonds. . 2 5% — — — 2 5 
Desterr. Metalligues 8 80 bz. Oest.-Fr. St- B. — — 5 140 4% abu 

dio Fat-Anl. „5 56% ü Oestr. südl. St.-B. — 6 010101, bz u. B. 
lito Los. A. v. 60 5 27, 'ba ‘ [Oppeln -Tarmow.| — 0 7% bz. 
dito dito 64 — 49% ba R. Oderuf.St-A.| — |— 5 2 4.75 
dito Bier Pr.-A.4 66 . u. G. R. Oderuf. St. Fr. — 5 904 91 ½ 5.0 
dito Fisenb.- L. — |77%, ba. Rheinische... — — 4 110% 84, 
Ital. neue Öproc, Anl. 5 47 ½ . dito Stamm-Pr,| — —— 18 2 — — 
Russ.-Engl. Anl. 18625 831% bz. Rhein-Nahebalın] 0 — 4 31 bz 
dito Poln.-Sch.-Obl. 4 |66 ba. Stargard-Posen | 41, | — 444193 bz. 
Babe laser * 22 55 0 Thüringer... |— }— 133% bz. 
ito Liqu.-Pfandbr. 02 Warsc — — — 10 
Poln. 081. a — Fl. 4 917 8. arschau-Wien ) 5 59% br 
dito à 300 Fl. s 91½ B. 7 
Kuchess.40 Thlr. Obi. — |85%, bz. Bank- und Industrie- Faplere. 
Baden, 38 Fl. Loose — 28 J 6. Berl. Kassen- V. 12 Bis 4 1188 6. 
Amerikau, St.-Anl. . 40 176 bs, Braunschw. B. 0 5 4 99% ba. 
Eisenbahn-Prioritäts-Aotion, —— — 85 “ — — 
Berg, Märkische . 41 . " NDarmat, Zetteib,| 4 %6. 
ito II. 4% 98 ½ B. Geraer Bank. 1% 5% etw. u. G. 
„dito IV. 45 — Gothaer „ 5 — 9: u. 
dito III. v. St. 31, f. 3½ 784%, bz. u. B. Hannoversche B. Bl, | — 84 ½ br. 
Coln-Minden 4 971, bz Hamb. Nordd. B. 710 11 d. 
dito 14. 5 402 5• B. „ Vereins-B. 10% 83 138 
dito 88 . Königsberger B. 7% | — 112 6, 
dito III. 183% ba. u. G. Luxemburger B.| 6 — 9216 6. 
h dite „„ 4 G. 
I so en 8. — Bank 1. = 12/154 2 
Cos.-Oderb. (wilb.) 4 82½ 1. Thüringer Bank 4 4 68 & * 
dito III. Em. gi — Weimar * 80 % B 
dito IV. Em. 4½%87 B. 176 2 
n . % Sl ½ da. — 
Niederschl.-Märk. . . 4 83 B. \ 
dito conv. 4 7 , G. 555 N eg 3 => 114 bn. 
dito III. 4 88% @ aburg. Credb. A. 4 — 77%, ba. 
dito IV 41094 6. Darmstädter „ 6 — b. u. G. 
. 100% Dessauer 0 — 2%, etw. ba. 
Nüschl, Zweigb.L. 6% 50% Mi, 5 An. 8 522 
br e 8 4 86 4 . — — A eg 
ito B. 82 redb > 
dito ah 85 . e a re Ip 15 — 
8 A = > 1 
an rien oldauerLda-B. — — 24% b „. 68 6 
— 8 F 7 Br Oest. Eredb.-A. | — | — 234.4 bz. 
dito E92 6 ö 114 6. 
Oesterr.-Franz . 3 [260 bz. es 722 
Vesterr, südl. St.-B. 3 216½a16 bz, — 
Rhein, v. St. gar... ‚1414 95% G. iner rs. — 1 — 37% br. u. 
R ein-Nahe-B gar. ar 924 bz. För. v. Eisenbdt.. 10 12½ 137% b. 6. 
Weohsel-Course, x 
Amsterdam 250 Fl. 10 T. 143 J bz. Augsburg 100 Fl... % M. 86. 28 G. 
dito dito 2 M. 143 ½ ba. Leipzig 108 Thlr.. . 8 7.9% @; 
Hamburg 300 Mk. |8 T.151% br. dito dito = 97 50 0 
dito dito 2 M. 1817 ba. Frankfurt a. M. 100 Fl a M. 51 G. 
London 1 Lstr. ., 3 3,6.24% bz. Petersburg 100 S.-R.. 3 W. 3 ½% bz. 
Paris 300 Fres. 2 M. 81 bz. dito dito M. 92 2. 
Wien 180 Fl. 8 T. 88 J ba. Warschau 20 8.-R. 8 4. 1 ba. 
a e 2 M. 088 W Bremen lüb Thir. Gold |8 T. b. 
2b ͤ ˙ mA 


Breslau, 23. März. Wir haben vom heutigen Markte für Getreide 
5 Inftlofe Sei un zu berichten, bei der Preiſe ſich wenig be⸗ 
aupteten. 

Weizen wenig beachtet, pr. 84 Pfund ſchleſiſcher weißer 106 bis 
120 Sy, gelber 103116 Sgr., feinſte Sorte 2—3 Sgr. über 2 
jahlt. — Roggen kaum preishaltend, pr. 84 Pfd. ſchleſiſcher 85—89 Sgr., 
fremder 79—85 Sgr., feinfte Sorte über Nori: bezahlt. — Gerſte offerirt, 
pr. 74 Pfd. gelbe 56—59 Sgr., helle 60 —63 Sgr., weiße 64—67 Sgr., feinſte 
Sorte über Notiz bezahlt. Hafer flau, pr. 50 Pfund 39—41—42 Sgr., 
feinſte Sorte über Notiz bezahlt. — Erbſen reichlich offerirt. — Wicken 
blieben angeboten, pr. 90 Pfd. 60 66 Sgr. — Deljaaten wenig 
geführt. — Lupinen in beiden Sorten ſtark offerirt, pr. 90 Pf. gelbe 
10 — 46 Sgr., blaue 44—50 Sgr. — Bohnen wenig beachtet, pr. 90 Pfd. 
92—100 Sgr. — Schlaglein in feſter Haltung. — Raps kuchen be⸗ 
achtet, ſchleſiſche 63—65 Sgr., fremde 58—60 Sgr. pr. Centner. — Mais 
(Aukuruz) mehr angeboten, 74—78 Sgr. pr. Etnr. 

Sgr. pr. Schffl. Sgt. pr. Sack u 150 Pfd. Brutto. 
Weißer Weizen 106116120 Schlag⸗Leinſaat .. 180200210 
Gelber Weizen .... .. 103—113—117 Winter⸗Rap;s 182—192—206 
Roggen ſchleſiſcher. 85— 88— 89 Winter⸗Rübſen - 168—180—190 
5 fremder . 79 83— 85 Sommer⸗Rübſen 


Seeed 56— 60— 67 Leindotter 154—162—170 
gajer „ 39— 40— 42 
NAL 74— 76— 80 


Kleeſaat ſchwacher Umſatz, rothe in feſter Haltung 127 —14—15 
Thlr. pr. Ctr., hochfeine über Notiz, wege een, Be 55 
pr. 1 0 e ea mg 7%—8% Thlr. pr, Ctr | 
mothee angeboten, 6%— 42 Sar! Mete 
Ja offen br. Sad L eee 


Nach namenloſen Leiden ſtarb heut gottergeben unſere gute Frau, Tochter, 
Schweſter, Schwägerin und Mutter Bertha Haniſch, geb. Kache 1 


i f in Jagern⸗ 
"| dorf, Oeſterr.⸗Schleſten. Um ſtille Theilnahme bitten: Die Hinterbliebenen. 


Jägerndorf und Leobſchütz. [1250] 
Stadttheater. 
Montag, den 23, März. „Norma.“ Tragiſche Oper in 3 Akten bon 
Romani. Muſik von Bellini. (Sever, Hr. Ferenczy, vom k. k. Ho 
Operntheater in Wien. Norma, Fräul. F. Ferenczy, vom k. böhmiſchen 


(andes betet in Pag 7 8 
8 fl Fi S 7 — 
Ein Lehrling y ohn achtbarer Eltern, der einige Klaſſen der Real⸗ 


ſchule beſucht hat, und von angenehmem Aeußeren, 
findet unter günſtigen Bedingungen in meinem Modewaaren⸗ u. Gonfectionds 


a 6.8. Grünfeld, een g. 


Verantwortlicher Nedacteur: Dr. Stei ws 
Drud bon Grab, Barth u. Cub. W. Grieor) in Bredla 


